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Versöhnung 
ist eine Frage  
des Willens 
Gesellschaft  Hitzige Debatten um Prominente wie 
den Fussballer Granit Xhaka, die sich in der 
Pandemie falsche Impfzertifikate beschafft haben, 
reissen alte Wunden auf. Versöhnungsarbeit  
wäre dringend nötig, um die Brüche zu kitten. 

Kaum ein Ereignis in der jüngeren 
Zeit hat so tiefe Gräben aufgerissen 
wie die Corona-Pandemie. Rund drei 
Jahre lang dominierte sie die Agen-
da der Weltpolitik. Die Folgen sind 
nicht nur medizinisch vom Virus ge-
schädigte Menschen, sondern auch 
versehrte Demokratien. 

Die zunehmende gesellschaftliche 
Polarisierung fand in der Pandemie 
einen Brandbeschleuniger – auch 
hierzulande. Massnahmenbefürwor-
ter und Kritiker der Einschränkun-
gen stehen sich Jahre nach Ende der 
Krise noch immer unversöhnlich ge-
genüber. Sorgt der Zertifikatsbetrug 
von Fussballnationalspieler Granit 
Xhaka oder von Eishockeynational-
coach Patrick Fischer für Schlagzei-
len, wird die Debatte sofort kontro-
vers, hitzig und medial breit geführt. 

Die Faulheit überwinden 
Auf administrativer Ebene wurden 
viele Lehren gezogen. In der Schweiz 
ist man daran, das Epidemiengesetz 
anzupassen. Der schnell veraltete 
Pandemieplan aus dem Jahr 2018 
wurde bereits revidiert. Eine wohl 
noch viel entscheidendere Frage für 
die Zukunft unserer Demokratie ist 
aber, wie eine öffentliche und ge-
samtgesellschaftliche Verarbeitung 
vonstattengehen soll – inklusive 
gründlicher Versöhnungsarbeit.

Theologin Christine Schliesser ist 
Friedens- und Konfliktforscherin 
und hält eine aktive Versöhnungs-
kultur für zwingend nötig, denn die 
Geschichte habe immer wieder ge-
zeigt: «Wenn Ereignisse nicht auf-
gearbeitet werden, droht später ei-
ne politische Instrumentalisierung.» 
Kommen die umstrittenen Themen 
dann wieder an die Oberfläche, wür-
den sofort die alten Stereotypen und 
verfestigten Positionen bezogen. 

Für Schliesser liegt die Betonung 
auf dem «aktiv»: «Einfach nur dar-
auf zu warten, dass die Wunden mit 
der Zeit schon heilen, wäre ein fata-
ler Trugschluss.» Grundlage für ei-
ne konstruktive Aufarbeitung mit 
Ziel einer Versöhnung sei der Wille 
zu verzeihen. «Vergebung ist keine 
spontane Emotion, sondern ein be-
wusster Entscheid», sagt Schliesser. 
Insbesondere die Kirchen können ei-
niges zum Heilungsprozess beitra-

Dasein für Kranke, im Vertrauen auf eine göttliche Kraft: Heilung und Religion sind Geschwister.�   Foto: Véronique Hoegger

Die Religionen dieser Welt verstehen 
sich als Wege zum Heil. Und auch zur 
Heilung. Wobei Gesundmachen im  
religiösen Sinn nicht ausschliesslich 
das Kurieren von Krankheiten meint, 
sondern ebenso das Heilen von inneren 
Schmerzen, Reizungen, Verletzun- 
gen, Brüchen und Rissen. So dass auch 
Menschen ein Ganzsein erfahren,  
die medizinisch nie mehr vollständig 
gesund werden können.
Und doch geht es Therapeutinnen und 
Therapeuten, die mit religiösem Hin-

tergrund heilen, nicht allein um Seele 
und Geist. Alle Religionen kennen  
Heilverfahren, um körperliche Leiden 
zu lindern und zu heilen. 

Kräuter, Kräfte, heilende Hände 
Dieses Dossier zeigt, wie etwa tibeti-
sche Lamas Krankheiten kurieren,  
welche Methoden der Islam und der 
Hinduismus anbieten – und was es  
genau mit der Praxis des charismati-
schen Heilens durch Handauflegen  
im Christentum auf sich hat. heb

gen. «Ein Kernthema der christli-
chen Botschaft ist die Versöhnung», 
so Schliesser. Die Theologin spricht 
von vier Etappen auf dem Weg da-
hin. «Zunächst braucht es Transpa-
renz seitens der Politik, die Fakten 
müssen auf den Tisch.» Dem folgen 
Einsicht und Reue aller, dass man 
selbst auch Fehler gemacht habe. 
Über die nächsten Schritte Verge-
bung und Wiedergutmachung kön-
ne Versöhnung gelingen. Schliesser 
spricht hierbei von einer Art Road-

map, die aus Theologie und Kirche 
heraus in die Gesellschaft getragen 
werden könne. Dabei sei jede und 
jeder Einzelne gefragt. 

Konsens ist nicht das Ziel 
Auch Che Wagner, Co-Leiter von Pro 
Futuris, einem «Think & Do Tank 
für demokratische Kultur», sieht al-
le Seiten in der Verantwortung. Me-
dien und zivilgesellschaftliche Or-
ganisationen genauso wie die Politik 
und die Verwaltung. 

«Versöhnungsarbeit braucht so-
wohl eine transparente politische 
Aufarbeitung als auch Räume für 
den Dialog», sagt Wagner. Ziel eines 
solchen Prozesses sei nicht, sich ei-
nig zu werden über die Vergangen-
heit, sondern die Wiederherstellung 
gesellschaftlicher Kooperationsfä-
higkeit. Oder anders gesagt: Über-
haupt miteinander ergebnisoffen zu 
reden, ist die erste Bedingung für ge-
lingende Versöhnung. Stefan Welzel

 Dossier 

Religionen  
als Wege zur 
Heilung an 
Körper, Geist 
und Seele 
SEITEN 5–8

«Wenn etwas nicht 
aufgearbeitet 
wird, lädt das spä­
ter zu politi- 
scher Instrumenta­
lisierung ein.»  

Christine Schliesser  
Theologin und Ethikerin 

Über den Tod hinaus 
Trauernde haben dank KI 
die Möglichkeit, virtuell 
mit den Verstorbenen zu 
sprechen.�   HINTERGRUND 3
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 Auch das noch 

Er feiert die ultimativ 
tanzbare Messe
Musik  Padre Guilherme hat es auf 
die Liste der beliebtesten DJs der 
Welt geschafft, die das «DJ  Mag» 
seit 20 Jahren publiziert. Der portu-
giesische Priester des Bistums Bra-
ga eroberte mit seinem melodiösen 
Techno, den er mit lateinischen Ge-
beten und päpstlichen Zitaten an-
reichert, den 79. Platz. Weltweit be-
kannt wurde Guilherme Peixoto, 
als er vor drei Jahren am katholi-
schen Weltjugendtag in Lissabon 
auflegte. Der Bestenliste des briti-
schen Fachmagazins liegt eine Pub-
likumsabstimmung zugrunde. fmr

EKS-Rat kritisiert 
Kriegsmaterialgesetz
Politik  Der Rat der Evangelisch-re-
formierten Kirche Schweiz (EKS) 
warnt vor einer Lockerung der Re-
geln für den Waffenexport aus der 
Schweiz. Die Revision werde seinen 
«friedensethischen Anforderungen 
nicht gerecht». Über die Änderung 
am Kriegsmaterialgesetz wird am 
29. November abgestimmt. fmr

Bericht:  reformiert.info/kriegsmaterial 

Zürcher Kirche gesteht 
Fehler ein
Missbrauch  Mindestens zehn Frau-
en erlitten zwischen 1992 und 2006 
sexuelle, körperliche und seelische 
Übergriffe durch einen reformierten 
Pfarrer im Kanton Zürich. Ein neu-
es Gutachten kritisiert den damali-
gen Kirchenrat: Er stellte die Un-
tersuchung nach dem Rücktritt des 
Pfarrers 2007 ein und versäumte ei-
ne angemessene Nachsorge. Der heu-
tige Kirchenrat anerkennt die Ver-
säumnisse und bittet die Betroffenen 
um Entschuldigung. aho

Interview:  reformiert.info/missbrauch 

Gemeinsame Leitlinien 
der Schweizer Kirchen
Technik  Die Evangelisch-reformier-
te Kirche Schweiz hat zusammen 
mit der katholischen Bischofskon-
ferenz und Freikirchen Leitlinien 
für den Umgang mit künstlicher In-
telligenz publiziert. Darin plädie-
ren die Kirchen dafür, der «digita-
len Macht» Grenzen zu setzen und 
die Mitbestimmung zu gewährleis-
ten. Die «KI-Revolution» gelte es ge-
meinsam zu gestalten. fmr

Bericht:  reformiert.info/richtlinien 

Reformierte Kirche 
vergibt Studienauftrag
Forschung  Die Evangelisch-refor-
mierte Kirche Schweiz (EKS) hat 
den Auftrag für eine Studie verge-
ben, welche strukturelle Faktoren 
offenlegen soll, die Missbrauch im 
kirchlichen Umfeld begünstigen. 
Forschende der Hochschule für So-
ziale Arbeit an der Fachhochschule 
Nordwestschweiz und der Haute éco-
le de travail social Lausanne sollen 
Erfahrungen und Perspektiven von 
Betroffenen und den Zusammen-
hang zwischen spirituellem und se-
xuellem Missbrauch aufzeigen. fmr

Hintergründe:  reformiert.info/missbrauch 

ruhiger. Manchmal hilft auch etwas 
jenseits des Gesprächs. 

Viele Menschen fürchten, im Ge-
spräch mit Schwerkranken etwas 
Falsches zu sagen. Was raten Sie? 
Schon eine ernst gemeinte Frage 
wie «Wie geht es dir?» kann viel er-
öffnen. Wichtig ist, zuzuhören. Oft 
sagen wir tröstend «Es wird schon 
alles gut», aber das kann eine Tür 
schliessen. Meist wissen wir nicht, 
was wir sonst sagen sollen. Man darf 
auch sagen: «Ich weiss gerade nicht, 
was ich sagen soll.» 

Nicht alle Sterbenden möchten  
über ihren Tod reden. Muss man 
das nicht respektieren? 
Doch. Ich erinnere mich an eine 
Frau, die bis zuletzt lieber über ihre 
Reisen und ihr Salsatanzen sprach. 
Sie erzählte von den schönen Dingen, 
die sie in ihrem Leben erlebt hatte. 

Auch das war ihre Art zu sterben. 
Ich möchte Menschen dort würdi-
gen, wo sie gerade stehen. 

Muss man erst schwer krank wer-
den, um sich mit dem eigenen Ster-
ben auseinanderzusetzen? 
Wir müssen uns nicht dazu zwin-
gen. Irgendwann stellt uns das Le-
ben von selbst die Frage nach unse-
rer Endlichkeit. Dann können wir 
uns darauf einlassen, vielleicht zu-
nächst ganz praktisch mit einer Pa-
tientenverfügung. Dabei frage ich 
mich: Was wünsche ich mir eigent-
lich für mein Lebensende? Das kann 
fürs Erste reichen. Und irgendwann 
kommt die Frage wieder. 

Was wünschen Sie sich für den  
gesellschaftlichen Umgang mit dem 
Sterben? 
Mehr Raum für solche Fragen, auch 
im Spital. Die Medizin hat heute un-
glaublich viele Möglichkeiten. Doch 
manchmal gerät darüber das Nach-
denken über Leben und Sterben in 
den Hintergrund. Dabei können ge-
rade am Lebensende Nähe, Ehrlich-
keit und Vertrauen wachsen. Es tut 
gut, unsere Verletzlichkeit zu zeigen 
und zu erleben, dass jemand da ist.  
Interview: Anouk Holthuizen

Sie begleiten seit Jahren sterben- 
de Menschen. Was berührt Sie dabei 
besonders? 
Nadine Karnitz: Dass Menschen mich 
ein Stück in ihr Leben hineinlassen. 
Das empfinde ich als grosses Privi-
leg. Manchmal entstehen dabei un-
glaublich schöne Momente. 

Wird Ihnen das Sterben mit all Ihrer 
Erfahrung vertrauter? 
Sterben bleibt ein Geheimnis des 
Lebens. Ich begleitete eine junge 
Frau, die sich bewusst darauf vor-
bereitete. Wir meditierten viel. Doch 
in der Sterbephase war alles anders. 
Sie konnte schwer loslassen. Das be-
wegte uns alle. 

Kann im Sterben auch etwas  
Schönes entstehen? 
Durchaus. Ich erinnere mich an ei-
ne Mutter, deren Tochter jung starb. 
Die Mutter kümmerte sich aufopfe-
rungsvoll um sie. Über das Sterben 
sprachen sie nicht, obwohl die Toch-
ter nicht mehr lange leben würde. 
Wir kannten uns schon gut. Irgend-
wann fragte ich die Mutter, ob es 
sein könnte, dass ihre Tochter dar-
auf warte, dass sie sich verabschie-
de und ihr erlaube, zu gehen. Das 
war für die Mutter erst unvorstell-
bar. Ich akzeptierte ihre Abwehr. 
Später griff sie die Frage selbst wie-
der auf. Schliesslich konnten sie Ab-
schied nehmen. 

Wie erlebten Sie das? 
Sie lagen sich in den Armen. Da-
nach baten sie mich um ein Gebet. 
Es war Winter, wir sassen in einer 
dunklen Stube. Plötzlich war es, als 

ganz für den Menschen da sein. Da-
bei versuche ich, die Zeit ausser Acht 
zu lassen. Diese Ruhe schafft Raum 
für schwierige Gefühle. 

Das Sterben anzusprechen, ver- 
langt viel Fingerspitzengefühl. Wie 
gehen Sie dabei vor? 
Ich stelle mich als Gesprächsange-
bot vor. Wer nicht mit mir reden 
möchte, kann mich jederzeit weg-
schicken. Manchmal frage ich behut-
sam, ob Sterben und Tod durch die 
Krankheit zum Thema geworden 
sind. Dann schaue ich, was diese Fra-
ge auslöst, und lasse mein Gegen-
über entscheiden, wie weit wir im 
Gespräch gehen. 

Auch für Angehörige kann es be- 
lastend sein, wenn niemand über 
den Tod spricht. 
Sehr. Ich begleitete einen Familien-
vater, mit dem niemand über das 
Sterben reden wollte. Als er starb, 
war die Situation unruhig. Die An-
gehörigen wollten ihn nicht gehen 
lassen. Ich sass einfach da und hielt 
die Gefühle aus. Irgendwann verän-
derte sich die Atmosphäre, es wurde 

würde es hell. Das war unglaublich 
bewegend. Ein Moment, der einem 
fast das Herz zerreisst und zugleich 
grosse Erleichterung bringt. 

Was verändert sich, wenn Menschen 
über das Sterben sprechen?
Es ist ein Moment, in dem wir mer-
ken, dass wir nicht alles im Griff ha-
ben. Wir dürfen Angst, Traurigkeit 
und Schmerz zeigen. Daraus kön-
nen Nähe und Ehrlichkeit entstehen. 

Warum fällt es uns trotzdem  
oft so schwer ? 
Weil uns das Sterben fremd ist. Wir 
wissen nicht, was auf uns zukommt 
oder was ein Mensch dabei erlebt. 
Wir wollen alles verstehen, kon-
trollieren und Lösungen finden. Beim 
Sterben stossen wir an Grenzen, das 
kann bedrohlich sein. 

Kann diese Erfahrung also auch  
ein Ausgangspunkt sein, sich selbst 
besser kennenzulernen? 
Ja, denn dahinter gibt es viel zu ent-
decken. Wenn ich nur bei der Angst 
bleibe, kann sie riesig werden und 
mich regelrecht verschlucken. Ge-
he ich aber weiter und schaue, was 
dann in mir geschieht, kann Vertrau-
en wachsen. Ich kann mich selbst 
noch einmal anders kennenlernen. 

Sie sind in mehreren Institutionen 
Teil des Palliativteams. Welche Rol-
le übernehmen Sie dort? 
Wir tauschen uns mit Pflege und 
Medizin aus. Ich aber biete keine 
Therapie an und untersuche nieman-
den. Ich kann mich ans Bett setzen, 
zu Hause einen Besuch machen und 

«Gehe ich über die 
Angst hinaus, 
kann Vertrauen 
wachsen. Ich  
lerne mich selbst 
noch einmal 
anders kennen.» 

 

Nadine Karnitz

Die reformierte Pfarrerin ist Spitalseel-
sorgerin in der Hirslanden-Klinik in 
 Aarau, auf der Palliativstation der spe-
zialisierten Pflege im Lindenfeld in 
Suhr und in den mobilen Palliativdiens-
ten. Sie ist zudem systemische Bera- 
terin und macht ein CAS als Ethikbera-
terin im Gesundheitswesen. 

Das Schweigen brechen 

Mit der Kampagne «Endlich Antworten» 
will Palliative Aargau das Tabu rund  
um Sterben und Tod brechen und Ängs-
te abbauen. Im Mai sammelte der  
Verband in einer Strassenaktion in Aa-
rau Fragen aus der Bevölkerung,  
darunter Nadine Karnitz. Sie und ande-
re Fachleute beantworten diese in  
Videos und vom 27. bis 31. Oktober an 
fünf kostenlosen Veranstaltungen  
im Stadtmuseum Aarau. Auch die Lan-
deskirchen sind in den Gremien von 
Palliative Aargau.

Alle Veranstaltungen sind zu finden unter: 
www.palliative-aargau.ch 

Nadine Karnitz hört zu, auch wenn Worte fehlen.�   Foto: Sophie Stieger

Hinter der Angst gibt 
es viel zu entdecken 
Palliative Care  Warum fällt es so schwer, über das Sterben zu sprechen? 
Seelsorgerin Nadine Karnitz erlebt, dass solche Gespräche Angst auslösen. 
Doch sie können auch Vertrauen schaffen und den Abschied erleichtern. 
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Noch einmal die vertraute Stimme 
hören. Eine Frage stellen, die offen-
geblieben ist. Wer einen geliebten 
Menschen verloren hat, kennt sol-
che Wünsche. Am Ewigkeitssonn-
tag, dem letzten Sonntag vor dem 
Advent, wenn die Reformierten der 
Toten gedenken, kann diese Sehn-
sucht besonders spürbar werden.

Nun verheisst künstliche Intelli-
genz, sie zu erfüllen: Was lange nach 
Science-Fiction klang, ist Realität. 
Digitale Abbilder Verstorbener kön-
nen Gespräche führen. Doch hilft 
das beim Trauern oder erschwert es 
den Abschied? 

Diese Frage beschäftigt Jean-Da-
niel Strub vom Institut Neumünster. 
Er leitete die 2024 erschienene Stu-
die «Tod im digitalen Zeitalter» im 
Auftrag der Stiftung für Technolo-
giefolgenabschätzung TA-Swiss. Sie 
untersucht, wie digitale Technolo-
gien unseren Umgang mit Sterben, 
Tod und Trauer verändern. «Was KI 

wahnsinnig gut kann, ist das Imitie-
ren von Konversation und Sprache», 
sagt Strub. 

Wie verstörend das sein kann, 
zeigt der Dokumentarfilm «Eternal 
You» (2024), auf den er im Gespräch 
verweist. Eine Amerikanerin unter-
hält sich mit ihrem verstorbenen 
Partner. Als sie fragt, wo er sei, ant-
wortet das Programm, er befinde sich 
in der Hölle – für die Hinterbliebe-
ne kaum auszuhalten. 

Die Sehnsucht nach Nähe 
Aus theologischer Sicht überrascht 
Strub der Wunsch nach Verbindung 
über den Tod hinaus nicht. Menschen 
hätten schon immer und mit allen 
technologischen Mitteln versucht, 
mit Verstorbenen in Kontakt zu blei-
ben. Neu ist, dass die Technik Ant-
worten liefert, als würde der Verstor-
bene selbst sprechen. 

Doch zwischen christlicher Auf-
erstehungshoffnung und digitaler 

Weiterexistenz besteht ein grund-
legender Unterschied. Während der 
Glaube auf ein Leben jenseits des To-
des hofft, verspricht die Technik, ei-
nen vertrauten Menschen in der Ge-
genwart zu halten. 

Darin sieht Strub etwas Beunru-
higendes. Wer jederzeit mit einem 
digitalen Gegenüber sprechen kann, 
könnte den endgültigen Abschied 
hinauszögern. Eine Beziehung be-
stehe schliesslich nicht nur aus Wor-
ten, sondern auch aus Blicken, Ges-
ten und einem «bedeutungsvollen 
Schweigen». Maschinen könnten das 
nicht ersetzen. 

Was solche Kontakte Trauernden 
bringen, ist kaum erforscht. Strub 
sieht Chancen auf Trost, aber auch 
Risiken: Abhängigkeit, einen sozia-
len Rückzug und einen «zweiten 
Verlust», wenn ein Dienst einge-
stellt wird und die künstliche Stim-
me verstummt. Für Hinterbliebene 
könnte dadurch ausgerechnet jene 

ter Erinnerungen übermitteln sol-
len, wie sie erzählt. 

Die Angebote reichen von Chat-
bots über künstlich erzeugte Stim-
men bis hin zu dreidimensionalen 
Avataren. Grundlage bilden Nach-
richten, Fotos und Tonaufnahmen. 
Aufgezeichnete Erinnerungen las-
sen sich auf Fragen hin abrufen. An-
dere Systeme erzeugen neue Ant-
worten. Nicht jede Aussage stammt 
aus dem Leben des Verstorbenen. 

Moser spricht bewusst von «Af-
terlife Agents» statt von «Griefbots». 
Letzterer Begriff bezeichnet Pro-
gramme, die der Trauerbewältigung 
dienen sollen. «Afterlife Agents» um-
fassen dagegen auch andere Anwen-
dungen. So lassen sich etwa histori-
sche Persönlichkeiten in Museen 
zum Leben erwecken. 

Entscheidend ist für Moser die 
Authentizität. Was geschieht, wenn 
ein Bot Ansichten äussert, die der 
Verstorbene nie vertreten hat? «Die 
meisten, die ich befrage, sind sehr 
kritisch», sagt sie. Bei persönlichen 
Fragen könnten erfundene Aussa-
gen Unbehagen auslösen. Die Nach-

bildung müssen dem Menschen, den 
sie abbilde, gerecht werden. 

So fordert die Forscherin auch 
besseren rechtlichen Schutz. Sie regt 
an, bereits zu Lebzeiten über die Ver-
wendung der eigenen Daten nach 
dem Tod zu entscheiden. Denn wer 
soll bestimmen dürfen, ob aus Fo-
tos, Nachrichten oder Sprachaufnah-
men ein digitales Abbild entsteht? 
Und darf eine künstliche Persönlich-
keit Dinge sagen, denen der Verstor-
bene nie zugestimmt hätte? 

Rechtliche Fragen 
In der Schweiz endet die Rechtsper-
sönlichkeit mit dem Tod. Das Da-
tenschutzgesetz schützt Daten Ver-
storbener grundsätzlich nicht mehr. 
Angehörige können jedoch deren 
Andenken über eigene Persönlich-
keitsrechte schützen. 

Auch die beiden TA-Swiss-Unter-
suchungen erkennen Handlungsbe-
darf. Sie empfehlen, den rechtlichen 
Schutz Verstorbener zu stärken. Die 
Forscher Giovanni Spitale und Fe-
derico Germani von der Universität 
Zürich fordern in einer aktuellen 
Studie zudem, dass digitale Abbil-
der nur mit zuvor eingeholter Ein-
willigung der Betroffenen möglich 
sind und als künstliche Persönlich-
keiten erkennbar bleiben.

Dass auch Trost möglich ist, zeigt 
eine andere Szene aus «Eternal You». 
Der Film greift das südkoreanische 
Fernsehprojekt «Meeting You» von 
2020 auf. Darin begegnet eine Mut-
ter mit einer Virtual-Reality-Brille 
ihrer verstorbenen Tochter, die di-
gital nachgebildet wurde. Die Be-
gegnung hilft ihr, Abschied zu neh-
men. Sandra Hohendahl-Tesch

Das Versprechen von Nähe 
über den Tod hinaus 
Gesellschaft  Künstliche Intelligenz ermöglicht Gespräche mit Verstorbenen und soll Trauer erleichtern. 
Die neue Technologie wirft grundlegende Fragen über unseren Umgang mit dem Tod auf. 

Verbindung erneut abbrechen, die 
ihnen über den ersten Verlust hin-
weghelfen sollte. Diese Sorge ist be-
gründet, das zeigt die jüngste Ver-
gangenheit: Mehrere Plattformen 
sowie Start-ups auf diesem Gebiet 
sind verschwunden – mit unabseh-
baren Folgen für die Nutzenden.

Arbeit am digitalen Selbst 
An Schweizer Hochschulen wird in-
zwischen erforscht, wie vertrauens-
würdig solche digitalen Abbilder 
sind. Mirella Moser von der Zürcher 
Hochschule für Angewandte Wis-
senschaften (ZHAW) befasst sich in 
ihrer Dissertation damit. Im Juli 
dieses Jahres publizierte sie mit ei-
nem Forschungskollegen eine Ar-
beit über das Vertrauen in künstliche 
Persönlichkeiten. In Japan tauschte 
sie sich mit einem Anbieter aus. 
Dort bereiten manche Leute bereits 
zu Lebzeiten digitale Versionen ih-
rer selbst vor, die Angehörigen spä-

«Eine Beziehung 
besteht nicht 
allein aus Worten: 
auch aus Blicken, 
aus Gesten und be-
deutungsvollem 
Schweigen. Keine 
Maschine kann 
das ersetzen.» 

Jean-Daniel Strub  
Theologe und Ethiker 

�   Illustration: Stephan Schmitz 
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Die Idee einer Friedensinitiative ist 
noch jung, hat aber bereits einigen 
Zuspruch gefunden. Ende Septem-
ber diskutierten im Kloster Kappel 
am Albis Vertreterinnen und Vertre-
ter aus Armee, Politik, Wissenschaft 
und Kirche über Sinn, Notwendig-
keit und mögliche Umsetzung der 
geplanten Initiative «1 Prozent für 
den Frieden». 

«Wenn du den Frieden willst, be-
reite den Frieden vor», sagte der Di-
rektor von Swisspeace und Politik-
wissenschaftler Laurent Goetschel. 
In Anspielung auf eine Aussage des 
Chefs der Armee, Benedikt Roos, er-
gänzte er: «Die Armee allein reicht 
nicht aus, um den Frieden zu för-

dern.» Roos hatte zuvor in der Podi-
umsdebatte gesagt, die Milizarmee 
müsse die Voraussetzungen schaf-
fen, um Frieden zu ermöglichen. 

Die Podiumsdiskussion war Teil 
der «Schule des Friedens», an der am 
Bettagswochenende rund 100 Inte-
ressierte teilnahmen. 

Mennonitische Tradition 
Das Projekt geht auf die «Schule des 
Friedens» im Vorjahr in Kappel zu-
rück. Damals hatte Jürg Bräker, Ge-
neralsekretär der Konferenz der 
Mennoniten Schweiz, von einer al-
ten Tradition mennonitischer Ge-
meinden erzählt. Diese setzten ein 
Prozent des ihnen zur Verfügung ste-

henden Geldes für die Friedensför-
derung ein. Bräkers Votum stiess 
auf Resonanz. Die Anwesenden be-
schlossen spontan, eine entsprechen-
de eidgenössische Volksinitiative 
zu lancieren. 

Ein Jahr später liegt zwar noch 
kein Initiativtext vor. Doch in Work-
shops und Gesprächen entwickelten 
die Teilnehmenden die Idee weiter. 
Die Zürcher Grünen-Nationalrätin 
Marionna Schlatter erinnerte auf 
dem Podium an den Beschluss des 
Bundesrats, das Verteidigungsbud-
get bis 2032 auf ein Prozent des Brut-
toinlandprodukts zu erhöhen: «Ich 
schlage vor, dass wir gleich viel für 
den Frieden ausgeben wie für die 

Armee, nämlich 10 Milliarden Fran-
ken», sagte sie. Das Publikum re-
agierte mit Applaus.  

Ein Prozent wovon? 
Eine Arbeitsgruppe wertet die An-
regungen aus. Zu ihr zählen Laurent 
Goetschel und Jürg Bräker, zudem 
Andreas Nufer, Leiter des Klosters 
Kappel, die Zürcher Pfarrerin Vere-
na Mühlethaler und Res Peter, der 
bis Oktober Pfarrer in Baden ist und 
das friedensfördernde Projekt Dis-
put(n)ation massgeblich prägte. 

Für die Initianten steht eine Fra-
ge im Zentrum: ein Prozent – aber 
wovon genau? Die Initiative müsse 
realistisch bleiben, damit sie an der 
Urne eine Chance habe, sagt Res Pe-
ter gegenüber «reformiert.».  Und ein 
Prozent der Armeeausgaben sei des-
halb ein realistischer Vorschlag. «Be-
reits mit 50 bis 100 Millionen Fran-
ken könnte man viel erreichen», ist 
der Pfarrer überzeugt. 

Einige Ideen zu konkreten Inhal-
ten der Initiative sind bereits vor-
handen. Dabei geht es nicht nur ums 

Geld. Goetschel wünscht sich eine 
Friedensstrategie, die über sicher-
heits- und europapolitische Fragen 
hinausgeht. «Dabei könnte unter-
sucht werden, wie die Schweiz in 
den Bereichen Wirtschaft, Umwelt 
und Wissenschaft sowie durch die 
Unterstützung internationaler Netz-
werke stärker zur Friedensförde-
rung beitragen könnte. 

Goetschel ist überzeugt, dass eine 
solche Strategie für den Frieden zur 
«identitätsmässigen und politischen 
Erneuerung der Schweiz beitragen 
könnte». Veronica Bonilla Gurzeler 

«Ich schlage vor, dass 
wir gleich viel für  
den Frieden ausgeben 
wie für den Krieg.» 

Marionna Schlatter  
Nationalrätin der Grünen 

An diesem Sonntag im September 
strömen ungewohnt viele Menschen 
in die reformierte Kirche Wettin-
gen. Sie begrüssen Bekannte, suchen 
einen Platz. Pfarrer Adrian Beye-
ler stimmt «Grosser Gott, wir loben 
dich» an. Nach 57 Jahren nimmt die 
Gemeinde Abschied vom alten Kirch-
gemeindehaus. 

Nicht in Nostalgie verharrt 
In seiner Predigt spricht Beyeler 
vom Loslassen und vom Mut zum 
Neubeginn. «Wir als Familie sind 
kleiner geworden», sagt er, das Haus 
sei heute viel zu gross. Doch statt al-
ten Zeiten nachzutrauern, habe die 
Gemeinde mutige Entscheide gefällt. 
Gemeinsam singen alle «Vertraut den 
neuen Wegen». 

Nach dem Gottesdienst geht es 
zu Kaffee, Kuchen und Hotdogs ins 

alte Kirchgemeindehaus, wo Heiner 
Studer, der frühere Kirchenpflege-
präsident, mit Fotos humorvoll des-
sen Geschichte erzählt. Beim Rund-
gang kommen Erinnerungen hoch. 
«Hier hatten wir den chinesischen 
Kochkurs!», sagt eine Frau im Un-
tergeschoss. Ein Mann erinnert sich 
an fröhliche, lange Spielabende als 
Jugendlicher. 

Seit der Einweihung 1969 fanden 
hier Theater, Basare und Vereins-
versammlungen statt. Ab Novem-
ber werden wenige Meter entfernt, 
in einem kleineren Holzbau, neue 
Erinnerungen entstehen. 

Früh auf Rückgang reagiert 
Mit dem neuen, viel kleineren Haus 
stellt die Kirchgemeinde die Weichen 
für ihre Zukunft. Die Grundlagen 
legte sie schon vor Jahren. Wie viele 

«Wir planten im 
Wissen, dass wir 
auch künftig 
weniger werden.» 

Lutz Fischer  
Pfarrer 

andere Kirchgemeinden im Aargau 
muss auch Wettingen-Neuenhof mit 
schrumpfenden Einnahmen grosse, 
renovationsbedürftige Gebäude un-
terhalten. Wie sie darauf reagiert, 
erläutert Pfarrer Lutz Fischer, der 
die Immobilienstrategie mitentwi-
ckelt hat. Einige Tage nach dem Ab-
schiedsgottesdienst führt er durch 
den fast fertigen Neubau. 

Man habe geplant «im Wissen 
darum, dass wir auch weiterhin we-
niger werden», sagt Fischer. 2008 
zählte Wettingen-Neuenhof rund 
5500 Mitglieder, Ende 2018 waren 
es 4264, 2025 knapp über 3000. Be-
reits 2017 gab die Kirchgemeinde-
versammlung grünes Licht für eine 
Analyse des Gebäudebestands. Das 
Ergebnis: Das Kirchgemeindehaus 
Neuenhof war entbehrlich, jenes in 
Wettingen zu gross. 

Da kam ein glücklicher Zufall zu 
Hilfe. Die Wettinger Schule suchte 
Platz für Tagesstrukturen, Kinder-
gärten und Schulraum. 

Die Kirchenpflege schlug der Ein-
wohnergemeinde eine gemeinsame 
Studie vor. Zwei Varianten sahen 
die gemeinsame Nutzung des alten 
Hauses vor, zwei einen Neubau. Bei-
de Seiten bevorzugten getrennte Ge-
bäude, das alte Areal kaufte schliess-
lich die Einwohnergemeinde. «Wir 
können damit einen Grossteil vom 
Neubau finanzieren», sagt Fischer. 
Den Rest deckt die Kirchgemeinde 
mit Fremdkapital. 

Auf ein Kaufrecht an einem wei-
teren Grundstück der Kirchgemein-
de hingegen verzichtete die Einwoh-
nergemeinde. Dort soll Wohnraum 
entstehen. Die Reformierten wollen 

das Land im Baurecht abgeben und 
mit den Zinsen Gebäude unterhal-
ten. Dafür braucht es noch Beschlüs-
se und Umzonungen. 

2020 stellte die Kirchenpflege ih-
re Strategie vor. Es folgten Kredite 
für Wettbewerb und Planung. 2024 
genehmigten die Mitglieder den Bau-
kredit mit grosser Mehrheit. Das 
Brugger Büro Architheke entwarf 
den Neubau. Das Haus in Neuenhof 
schloss im Sommer 2022. 

Platz für einen Neuanfang 
Im neuen Gebäude führt Fischer 
durch helle, holzverkleidete Räu-
me. Das zweistöckige Haus ist deut-
lich kleiner als sein Vorgänger. Der 
Saal bietet Platz für 80 Menschen an 
Tischen. Photovoltaik und eine 
Wärmepumpe versorgen den Bau, 
ein Tank sammelt Regenwasser. Vor 
dem Eingang lädt ein lauschiger 
Platz zum Verweilen ein. 

Am 1. November wird das neue 
Haus eingeweiht, mit einem Gottes-
dienst und einem Kinderkonzert von 
Andrew Bond. Für das Mittagessen 
kehren die Gäste noch mal ins alte 
Kirchgemeindehaus zurück. Danach 
beginnt dort ein neues Kapitel: Künf-
tig werden Schulkinder ein und aus 
gehen. Anouk Holthuizen

Infos zum Einweihungsfest am 1. Novem-
ber: www.ref-wett-nhf.ch/agenda

Die Zukunft braucht 
weniger Platz 
Immobilien  Die reformierte Kirchgemeinde Wettingen-Neuenhof wird 
kleiner. Statt am Alten festzuhalten, hat sie ihre Gebäude neu geplant.  
Nun nahm sie Abschied und weiht ein kleineres Kirchgemeindehaus ein.

Die Schweiz soll eine 
Friedensstrategie erhalten 
Politik  In der Reformierten Kirche wird die Lancierung einer Friedens-
initiative diskutiert. Mit dabei ist der Aargauer Pfarrer Res Peter. 

Der neue Eingang unter der lauschigen Hängebuche, stimmungsvolle Farben und viel Holz machen Lust auf das, was hier neu entstehen kann.�   Fotos: Roland Tännler
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In den eigenen Schmerz mischt sich der Schmerz über den Antisemitismus: Hannah Einhaus.�   Foto: Véronique Hoegger

Wenn der Schmerz in dein Leben 
dringt, ist nichts mehr gleich.  
Deine geliebten Mitmenschen zei­
gen Mitgefühl, doch mit deinem 
Schmerz bleibst du allein. Er macht 
dich verrückt. Er macht dich ag­
gressiv. Du willst ihn loswerden, 
doch er bleibt. Beharrlich. Medi­
kamente wirken nicht. Es gibt keine 
Heilung. Du bist gefangen. Der 
Schmerz wird erst enden mit deinem 
letzten Atemzug. Du willst raus 
aus dieser Haut. Jetzt. Deine Gedan­
ken beginnen zu fantasieren.  
Am Fussgängerstreifen, wenn ein 
Lastwagen kommt. Am Gleis, 
wenn ein Zug einfährt, auf einem 
Balkon im achten Stock. Stopp! 
Ein lästiges Kribbeln in den Zehen, 
wie Ameisen, begleitete mich seit 
zehn Jahren. Daraus wurde im Au­
gust 2022 ein Krabbeln, Klemmen, 
Stechen und Kitzeln in den Unterbei­
nen. Die Ameisen mutierten zu 
Schlangen, die seither ihr Gewicht 
um meine Beine schlingen. 
60 Sekunden, 60 Minuten, 24 Stun­
den, 365 Tage, 365 Nächte. Seit 
über vier Jahren. 

Schlangen um die Beine 
Wer mir gegenübersteht, sieht, hört 
und spürt nichts davon. Nur ein  
etwas unregelmässiger Gang gibt 
Hinweise. Am Anfang versuch- 
te ich die Schmerzen zu ignorieren. 
Ein Projekt mit Herzblut hielt  
die Schlangen in Schach. Doch mein 
Geduldsfaden wurde dünner  
und mein Ton schärfer, wenn im All­
tag oder beruflich etwas nicht  
auf Anhieb nach Wunsch lief. 
Dazu kamen der 7. Oktober 2023 
und der Gazakrieg. Bern hat sich 
seither für mich in eine Stadt des 
Schmerzes verwandelt. Seither  
ist das Stadtzentrum übersät mit an­
tisemitischen Symbolen wie  
roten Hamas-Dreiecken und Ver­
nichtungsparolen wie «Abolish 
Zionism». Sie sprechen dem jüdi­
schen Volk – und damit auch  
mir – das Recht auf Existenz und 
Selbstbestimmung ab. Jeder  
Kleber, jede Parole ist für mich  
ein Stich ins Herz. Sie sagen  
mir: «Nur als toter Jude bist du ein 
guter Jude.» 
So vermischen sich die Schmerzen 
durch meine Schlangen mit dem 
Schmerz, dass Unsagbares wieder 
sagbar geworden ist. Den Schmerz 
über den offen sichtbaren Juden­
hass in Bern konnte ich teilen, was 
zu neuen Freundschaften führte. 
Mit den Schlangen blieb ich allein. 

In jenem Sommer begann ich mich 
nach dem letzten Atemzug zu  
sehnen. Gleichzeitig produzierte ich 
eine Zeitschrift. Arbeitete für  
ein Theater. Erfüllte Pflichten. Hielt 
Termine ein. Die Strasse über­
querte ich erst, wenn das Auto hielt. 

Die Kraft der Worte 
«Dawka. Trotzdem. Kadima. Vor­
wärts. Dawka. Kadima. Trotzdem. 
Vorwärts.» Als ich in jungen  
Jahren in Israel Hebräisch lernte, 
prägten sich diese Wörter in mir 
ein. Menschen, die den Holocaust 
überlebt hatten, erzählten mir,  
wie sie trotz allem die Kraft gefun­
den hatten, weiterzuleben und  
das Land aufzubauen. Sie schrieben 
Torarollen für die nächste Gene­
ration – die Schrift, die seit über 
3000 Jahren das jüdische Funda­
ment der monotheistischen Religi­
onen bildet. Die Schrift, die in  
jeder Generation Wege aufzeigt, im 
Hier und Jetzt den Alltag zu hei­
ligen. Dawka. Trotz allem. Kadima. 
Weiter. Ohne ständig an den letz- 
ten Atemzug zu denken. 
Fragen nach Sinn, Schicksal, Vorse­
hung oder Strafe stellte ich nicht. 
Keine Antwort würde etwas an den 
Schmerzen ändern. Ich musste  
einen Weg zur Resilienz finden, um 
mit dieser Dauerbelagerung  
durch die Schlangen zu leben. 

Ins Leben schwimmen 
Die Zeitschrift war gedruckt. Ich 
gab die Redaktionsverantwortung 
ab, um die berufliche Belastung  
zu reduzieren und dem Schmerz im 
Alltag einen Platz einzuräumen. 
Für den mentalen Umgang mit dem 
Schmerz ohne Ende fand ich me­
dizinische Beratung. In einem Inter­
view mit einem 80-jährigen Au- 
tor über das Älterwerden fiel der 
Satz: «Ich schreibe, also bin ich.»
Es machte klick. Auch ich schreibe. 
Das Wort war der Schlüssel zur 
Schöpfung: Im Anfang war das 
Wort. Die Sprache unterschei- 
det den Menschen von anderen We­
sen. Solange mir die Kraft der 
Worte bleibt und solange ich der 
Sprache mächtig bin, bin ich  
stärker als der Schmerz. 
Die Schmerztherapie hat dazu ge­
führt, dass ich den Schlangen  
einen Platz in meinem Alltag zuge­
stehe. Solange sie in ihrer Ecke 
bleiben und ich die Macht über die 
Worte behalte, kann ich mich  
allmählich mit ihnen arrangieren. 
Seit diesem Jahr schwimme ich 
wieder. Mit zusätzlichen Nadelsti­
chen im Wasser, dafür schwerelos. 
Einatmen über dem Wasser. Ausat­
men unter dem Wasser. Einatmen. 
Den Widerstand des Wassers über­
winden. Kadima. Zug um Zug. 
Hier. Jetzt. Dawka. Zum nächsten 
Atemzug. Trotz aller Schmerzen. 
Kadima. Weiter. Hannah Einhaus

Die Autorin ist Journalistin, Historikerin und 
Präsidentin des Berner Kulturvereins  
Tayelet70 (jüdische Kultur und Demokratie).

Wenn der Schmerz  
alles verändert 
Krankheit  Erlischt die Hoffnung auf Heilung, bleibt nur das Leben mit den Schmerzen, die kaum zum 
Aushalten sind. Bis die Religion das Fundament freilegt, auf dem wieder Schritte möglich werden. 

 zVISITE: Heilung 

«zVisite» ist eine interreligiöse Kooperation von «reformiert.», die evangelisch-reformierte Zeitung / «Forum», katholisches Pfarrblatt Kanton Zürich /  
«tachles», das jüdische Wochenmagazin / «Lichtblick», Zeitung der römisch-katholischen Pfarreien des Kantons Aargau / «Christkatholisch», Zeitschrift  
der Christkatholischen Kirche / «Kirchenbote», evangelisch-reformierte Zeitung BS, BL, SO, SH und Zentralschweiz / katholisches «Pfarrblatt» Bern

Essay
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Anemone Eglin setzt auf die heilsame Kraft der Hände. Elango Erambamoorty beruft sich auf die ayurvedische Lebensphilosophie.Lama Dietschy arbeitet mit traditionellen Methoden aus Tibet. Asima Onur schöpft aus der islamischen Heilkunst.�   Fotos: Véronique Hoegger

Die Frau im Spitalbett ist unruhig. 
Anemone Eglin legt ihr die Hände 
aufs Knie. Nach einer Weile wird 
die Frau still und fragt: «Was ist das 
für eine Kraft? Es ist nicht Ihre.» Eg-
lin fragt zurück: «Was denken Sie?» 
«Die Kraft Gottes», antwortet die 
Frau. «Das glaube ich auch», erwi-
dert die Pfarrerin. 

Solche Momente berühren Ane-
mone Eglin. Die Theologin prakti-
ziert das Handauflegen als spiritu-
elles Heilritual. Dabei versteht sie 
sich nicht als Heilerin. Handaufle-
gen sei für sie Kontemplation und 
Segen. Hierzu öffne sie sich für ei-
ne göttliche Heil- und Lebenskraft 
und baue einfach darauf, dass «das, 
was kommt», zum Guten wirke. 

Gespräch ohne Worte 
Diese Kraft erlebte Eglin auch auf 
Demenzstationen. Als Pfarrerin hat-
te sie dort oft am Bett von Menschen 
gesessen und nicht gewusst, wie sie 
mit ihnen in Kontakt kommen konn-
te. Über Berührung entstand ein 
wortloses Gespräch auf Augenhö-
he. Eine Frau spielte mit ihren Fin-
gern oder hielt ihre Hand fest. Eine 
andere, die kaum noch sprechen 

Ein Blockviertel in Liebefeld bei 
Bern. Ein unscheinbarer Eingang 
ein paar Stufen abwärts führt in die 
Praxis von Elango Erambamoorty. 
Der 66-Jährige praktiziert hier seit 
über zwanzig Jahren die nordindi-
sche Heilkunst Ayurveda und die 
aus dem Süden Indiens stammende 
verwandte Siddha-Medizin. 

In Erambamoortys Familie in Sri 
Lanka gehörte die Siddha-Medizin 
zum Alltag. Sein Vater war von Be-
ruf Geiger, betätigte sich aber auch 
als Heiler, indem er Mantras sang. 
Seinem Sohn gab er eine Sammlung 
von über 3000 Jahre alten medizi-
nischen Rezepten. Ein Schatz, den 
Erambamoorty bis heute in Ehren 
hält und der den Ausschlag gab, dass 
er Naturheilpraktiker wurde. 

Das Wissen vom Leben 
«Ayurveda ist ein Medizinsystem 
und eine Lebensphilosophie für ein 
langes, gesundes Leben», sagt Eram-
bamoorty. Übersetzt bedeutet Ayur-
veda «Wissen vom Leben». Seine 
Wurzeln liegen in den Veden, den 
heiligen Schriften des Hinduismus. 
Und die Siddha-Medizin wurde von 
den Siddhas, erleuchteten Mystikern, 

konnte, sagte unvermittelt: «Du bisch 
ganz e Liebi.» 

Für Anemone Eglin ist das We-
sentliche beim Handauflegen eine 
absichtslose Haltung: da sein, ohne 
etwas erreichen zu wollen. Um so 
zu berühren, brauche es Wohlwol-
len, Demut, Mut zur Hingabe und 
die Fähigkeit, von eigenen Vorstel-
lungen abzusehen. Zuvor sammelt 
sie sich mit einem Heilgebet. Da-
nach richtet sie die Aufmerksamkeit 
auf ihren Atem, legt ihre Hände an 
verschiedenen Stellen des Körpers 
ihres Gegenübers auf und spricht 
abschliessend einen Segen. 

Der feine Unterschied 
Handauflegen ist für Eglin keine 
Alternative zur Medizin. Und sie 
unterscheidet zwischen gesund und 
heil werden. «Heilung bedeutet nicht, 
dass alles wieder wie früher wird. 
Heilung kann geschehen, ohne dass 
dabei eine Krankheit verschwindet. 
Jemand fasst wieder Vertrauen, in 
den Körper, ins Umfeld, in das Le-
ben oder das Göttliche oder findet 
verschüttete Ressourcen wieder.»

Eindrücklich hat Anemone Eglin 
dies bei einer alten Frau erlebt, die 
in einer verstrickten Situation war 
und vorhatte, ihr Leben mit Sterbe-
hilfe zu beenden. Beim Handaufle-
gen tauchte ein Bild vor ihr auf, in 
dem sie sich in einem stinkenden 
Gülleloch befand. Dann wurde das 
Wasser klar. Ein Jahr lang kam die 
Frau immer wieder. Danach teilte 
sie Anemone Eglin mit, sie habe er-
fahren, dass die Liebe eine Kraft sei. 
Das helfe ihr nun zum Weiterleben. 

Auf der Palliativstation des Spi-
tals Zollikerberg bedeutet Handauf-
legen für Anemone Eglin vor allem 
Präsenz und Linderung, mit einer 

entwickelt und hat somit ebenfalls 
spirituellen Ursprung. 

Laut dem Hinduismus stamme 
die Heilkunst von den Göttern, sagt 
Erambamoorty. Krankheiten hin-
gegen verstehe man als Folgen der 
menschlichen Handlungen und als 
eine Gelegenheit, daraus zu lernen. 

Bei der ayurvedischen Behand-
lung stehen traditionell Ernährung, 
Heilkräuter sowie Mineralpräpara-
te im Zentrum. Hierzulande kom-
men aber vor allem Yoga-, Atem- und 
Meditationsübungen sowie Massa-
gen und Stirngüsse mit warmem Öl 
zum Einsatz. Denn die Kräuter sind 
bitter und deshalb unbeliebt – und 
einige Heilmittel in der Schweiz nicht 
zugelassen.

Begleiten, nicht heilen 
Er habe schon bei vielen Menschen 
vor allem chronische und rheuma-
tische Schmerzen wie auch Verdau-
ungsprobleme lindern können, be-
richtet Erambamoorty. Das Wort 
«heilen» benutzt er nicht, denn: «In 
der Schweiz dürfen Ayurveda-Na-
turheilpraktiker keine Formulierun-
gen verwenden, die den Eindruck 
erwecken, man könne Krankheiten 
heilen oder garantierte Wirkungen 
erzielen», sagt er. Lieber spricht er 
von «Begleitung». Das sei erlaubt.

Dass seine Behandlungen Erfolg 
bringen, führt er nicht nur auf sein 
Wissen, sondern zu einem grossen 
Teil auch auf göttliche Macht zu-
rück. Die Intuition des Heilprakti-
kers bei der Diagnosestellung ver-
stehe man im Ayurveda als göttliche 
Eingabe. Zwei der zahlreichen ta-
milischen Sprichwörter und Lehr-
sätze, die er im Gespräch zitiert, 
lauten denn auch «Die Ärzte behan-
deln, Gott heilt» und «Bei der Hei-

behutsamen Hand auf der Schulter 
oder unter der Hand einer Person, 
die kaum noch ansprechbar ist.

Im Neuen Testament ist überlie-
fert, dass Jesus und die Leute aus sei-
nem engen Umfeld durch Handauf-
legen heilten. Diese Praxis findet 
sich auch in anderen Religionen. 
Für Anemone Eglin ist sie etwas Ur-
menschliches und gehört auch zu 
den Aufgaben der Kirche. Das Evan-
gelium sei eine Heilsbotschaft, und 
Rituale seien Handlungen im seg-
nenden Sinn von «Es möge dir gut 
gehen». «Unser Grundauftrag ist, 
für die Menschen heilend da zu sein», 
sagt die Pfarrerin. So nimmt Hei-
lung ihren Anfang bisweilen über 
die Hände eines Menschen, der ein-
fach da ist. Anouk Hiedl

lung ist die Medizin ein Viertel, drei 
Viertel sind Glaube». 

Ihm ist der Glaube sehr wichtig. 
«Ohne die Erlaubnis von oben kann 
ich nichts machen», sagt er. Regel-
mässig betet er, auch für seine Pati-
enten und Patientinnen, und besucht 
den tamilischen Tempel in Bern. 
Doch nur wenn jemand dafür offen 
ist, wendet er auch religiöse Behand-
lungsmethoden wie das Malen von 
Mandalas auf den Körper oder das 
Mantra-Singen an. Seine Religion 
möchte er niemandem aufdrängen. 
Hinduistische Götterfiguren und ei-
ne aufgeschlagene heilige Schrift 
im Empfangszimmer lassen aber 
auch ohne Worte erkennen: Medi-
zin und Glaube gehören für ihn zu-
sammen. Isabelle Berger

Einfach offen 
sein für das, 
was geschieht 

Die Heilkunst, 
die von den 
Göttern kam 

Die reformierte Pfarre-
rin Anemone Eglin de-
finiert Handauflegen als 
eine stärkende Form 
aufmerksamer Präsenz. 

Elango Erambamoorty 
praktiziert Ayurveda. 
Ihm ist dabei seine Ver
bundenheit mit dem 
Hinduismus wichtig. 

«Für einen Buddhisten gibt es zwei 
Wege, sinnvoll in der Welt zu wir-
ken», sagt Lama Dietschy: «Sich und 
andere zu bilden oder Menschen 
von Krankheiten zu heilen.» Lama 
ist im tibetischen Buddhismus der 
Titel für geistliche Führer oder Ge-

Bäuchlings liegt der Kunde da, mit 
freiem Oberkörper. Nun setzt Asi-
ma Onur ein halbes Dutzend kleine 
Gläser auf seinen Rücken. Mit ei-
ner Handpumpe saugt sie Luft aus 
den Gläsern. Dabei entsteht Unter-
druck. Blaue Flecken bilden sich.

lehrte. Als Spross einer Lama-Dy-
nastie aus Osttibet hat Lama Diet-
schy schon in den Jugendjahren die 
Berufung zum Heilen gespürt. Mehr 
als zwölf Jahre studierte er Medizin 
und traditionelle tibetische Medi-
zin (TTM). Heute ist er als Arzt der 
klassischen Schulmedizin sowie der 
traditionellen tibetischen und chi-
nesischen Medizin tätig. 

Eine Analogie zur Natur 
Lama Dietschy praktiziert in Bern 
mit einer deutschen Ärztin TTM. Er 
begibt sich ins Behandlungszimmer 
zu einer Patientin mit Darmkrebs. 
Sie erhält eine Moxibustion. Dabei 
werden Körperpunkte gezielt er-
wärmt. Lama Dietschy verabreicht 
der Patientin dazu Wärmepflaster 
mit kleinen Mengen von getrock-
neten Beifussfasern (Moxa), verteilt 
auf bestimmte Stellen am Rücken. 
Die Wärme soll die Abwehrkräfte 
der Patientin stimulieren. 

Bevor Lama Dietschy Therapien 
wie die Moxibustion anwendet, führt 
er eine ärztliche Anamnese durch. 
Sie beinhaltet, analog zu den fünf 
Naturelementen, fünf Teile: das Ge-
spräch über Biografie und Emotio-
nen; die Pulsdiagnose; Untersuchung 
der Sinnesorgane; Untersuchung 
der Ausscheidungen und das Abtas-
ten des Körpers. «Als Arzt muss ich 
wissen, was für ein Mensch vor mir 
sitzt», sagt der tibetische Lama, der 
durch die Heirat mit einer Schwei-
zerin zu seinem Familiennamen ge-
kommen ist. 

Dann erstellt der Arzt einen ab-
gestimmten Ernährungsplan. In ei-
nem weiteren Schritt hilft er seinen 
Patientinnen und Patienten, zu ei-
ner positiven Haltung zu kommen. 
«Aus buddhistischer Sicht spielt die 

Hand angelegt wird hier gemäss 
den Regeln einer Tradition, die be-
reits der Prophet Mohammed emp-
fahl. Die Hijama-Praktikerin Asi-
ma Onur lebt und arbeitet Olten, 
wo sie mit muslimischer Heilkunst 
den Kundinnen und Kunden etwas 
Gutes tun will.

Hijama – das blutige oder nasse 
Schröpfen – gehört im Islam zur 
prophetischen Medizin. Diese stützt 
sich auf Überlieferungen aus dem 
Leben Mohammeds. Dazu zählen 
Heilmittel wie Honig, das Rezitie-
ren von Koransuren oder eben das 
Schröpfen. «Die beste Behandlung, 
die ihr anwenden könnt, ist Hijama», 
sagte Mohammed gemäss einem 
Hadith von Sahih al-Buchari, einer 
Überlieferung über das Leben des 
Religionsgründers. 

Ritzen, absaugen, einreiben 
Nach einigen Minuten entfernt Onur 
die Gläser, desinfiziert die Haut und 
ritzt die Flecken mit einer Klinge 
ein. Sie setzt die Schröpfgläser wie-
der auf die Wunden und pumpt er-
neut Luft ab. Blut quillt aus der auf-
geritzten Haut. Die Wunden reibt 
Onur zum Abschluss mit Johannis-
krautöl ein. «Das hilft bei der Hei-
lung», erklärt sie. 

Zum Schröpfen kam Onur auf 
Umwegen. Schon als Kind wollte sie 
kranken Menschen helfen. «Meine 
Mutter war ständig krank», erinnert 
sie sich. «Ich begleitete sie oft zum 
Arzt, um zu übersetzen.» Ein Medi-
zinstudium sei für sie aber nie in-
frage gekommen. «Da muss man Lei-
chen sezieren, und davor habe ich 
zu viel Respekt.» 

Stattdessen machte Onur eine 
kaufmännische Ausbildung und ar-
beitete im Büro. Der Wunsch, kran-

Geisteshaltung die wichtigste Rolle 
beim Gesundwerden.» Auf Wunsch 
biete er auch eine Meditation oder 
ein Gebet an. So gesehen sei TTM 
auch eine Art Lebensberatung. 

Die Therapien von Lama Dietschy 
umfassen Schröpfen, Aderlass, Räu-
cherungen, Massagen, Akupunktur, 
auch in Kombination mit Medika-
menten. Mehr als 3700 tibetische 
Rezepturen sind im Lehrsystem der 
TTM dokumentiert.

Ein paar wenige werden auch in 
der Schweiz produziert. Er bedaue-
re, so Dietschy, der international als 
Dozent und Forscher tätig ist, dass 
das Wissen über Naturmedizin hier-
zulande in den Kinderschuhen ste-
cke. «Naturmedizin wirkt langsam, 
aber nachhaltig. Schulmedizin wirkt 
schnell, aber wenig nachhaltig. Ei-
ne Kombination beider Lehren wä-
re für das Gesundheitswesen ein Ge-
winn», meint er. 

Teil des grossen Ganzen 
Eine Patientin, die nach einem Un-
fall an chronischen Schmerzen lei-
det, pflichtet ihm bei. Der ganzheit-
liche Ansatz sei interessant. «Nie 
zuvor bin ich etwa auf die Ernäh-
rung sensibilisiert worden.» Nach 
wie vor brauche sie Schmerzmittel. 
«Doch die mentale Unterstützung, 
die in der TTM integriert ist, er-
leichtert mir den Umgang mit dem 
Schmerz. Ich schlafe heute besser», 
lautet ihr Fazit. 

Ihm falle auch auf, so Lama Diet-
schy, dass religiöse Menschen weni-
ger ängstlich seien. «Ich denke, sie 
fühlen sich als Teil eines grossen 
Ganzen.» Der Glaube an Heilung sei 
essenziell. «Daraus entsteht eine Ver-
bindung, die für mich zum Heilen 
nötig ist.» Rita Gianelli 

ken Menschen zu helfen, blieb aber. 
Als sie von Hijama hörte, war sie 
fasziniert: «Wenn der Prophet es 
empfohlen hat, muss es etwas Gutes 
sein», dachte Onur, die in einer kur-
dischen Familie muslimischen Glau-
bens in Bern aufgewachsen ist. Auf 
der Suche nach einer Ausbildungs-
möglichkeit stiess sie auf eine Fach-
schule für Chinesische Medizin in 
Basel. Dort absolvierte sie die Aus-
bildung zur Komplementärthera-
peutin. Heute führt die 38-Jährige 
eine Praxis in Olten. 

Einzelne Studien 
Die meisten Kunden, die bei Onur 
eine Hijama-Sitzung buchen, sind 
Muslime. Sonst ist die Kundschaft 
aber durchmischt. Wer nicht zum 
Schröpfen kommt, ist an anderen 
Therapien interessiert. Das könne 
sich ändern, betont Onur. Die Me-
thode tue allen Menschen gut. 

Schröpfen ist eine uralte Heilme-
thode. Laut den US-amerikanischen 
National Institutes of Health deu-
ten einzelne Studien darauf hin, dass 
Schröpfen Schmerzen lindern und 
das Wohlbefinden steigern kann. 
Belastbare wissenschaftliche Bele-
ge fehlen aber. 

Von «heilen» möchte Asima Onur 
nicht sprechen. «Man wird nicht au-
tomatisch geheilt, wenn man Hija-
ma macht», stellt sie klar. Für sie ist 
das Schröpfen eine ganzheitliche 
Therapie, bei der die Patienten selbst 
mithälfen, damit sich die Beschwer-
den linderten, ähnlich wie in der 
traditionellen chinesischen Medi-
zin. Zudem kämen auch Gesunde 
zum Schröpfen, um ihr Wohlbefin-
den zu steigern. «Menschen etwas 
Gutes zu tun, ist meine Berufung», 
sagt Onur. Stefan Degen

Essenziell ist 
der Glaube an 
die Heilung 

Schröpfen wie  
zu Zeiten  
des Propheten 

Der Arzt Lama Dietschy 
praktiziert tibetische 
Medizin. Auf Wunsch 
auch mit einem Ge- 
bet oder Meditation. 

Ein Besuch bei Hijama-
Praktikerin Asima 
Onur aus Olten, die in 
alter muslimischer 
Heiltradition arbeitet. 



Auf ein Wunder hoffen und die Verzweiflung aushalten: Susanna Meyer Kunz und Saban Azizi.�   Foto: Véronique Hoegger

Seit drei Jahren arbeiten auch mus-
limische Seelsorgerinnen und Seel-
sorger am Universitätsspital Zürich 
(USZ). Wie lautet Ihre Bilanz? 
Susanna Meyer  Kunz: Die Patientin-
nen und Patienten profitieren sehr. 
Wir haben sehr viele Menschen aus 
dem Balkan in Behandlung. Sie ge-
hören zu einer Minderheit, haben 
vielleicht Mühe mit der Sprache, 
sind krank, fühlen sich hilflos. Wir 
standen zwar auch diesen Menschen 
bei, doch zum Beispiel bei Erfah-
rungen von Kindsverlust hatten wir 
nicht ausreichende Kompetenz, um 
adäquat zu reagieren. 
Saban Azizi: Wir profitieren von den 
langjährigen Erfahrungen unserer 
christlichen Kolleginnen und Kolle-
gen. Vorher waren wir als Freiwilli-
ge auf Abruf in der Seelsorge, nun 
sind wir institutionell eingebunden. 
In Extremsituationen sprechen Men-
schen oft lieber in ihrer Mutterspra-
che. Dann führen wir auch Gesprä-
che mit christlichen Patientinnen 
und Patienten. 

Und wo gibt es Schwierigkeiten? 
Meyer Kunz: Eine Herausforderung 
ist, dass keine muslimische Religi-
onsgemeinschaft öffentlich-recht-
lich anerkannt ist. Dem USZ ist sehr 
daran gelegen, dass sie trotzdem als 
Seelsorgende arbeiten können. Un-
ser Hausjurist und Fachleute in den 
Landeskirchen haben einen grossen 
Aufwand betrieben, um die nötigen 
Grundlagen zu erarbeiten. Aber es 
sind noch Notlösungen. 
Azizi: Viele Muslime kennen nur die 
traditionelle Seelsorge des Imams ei-
ner Moschee, die stark religiös und 
traditionell geprägt ist. Einige sind 
vor einem politisierten Islam ge-
flüchtet und wollen zuerst gar nichts 
mit Religionsvertretern zu tun ha-
ben. Ihnen gilt es das Konzept der 
Seelsorge zu erklären und ihnen die 
Angst vor der Beeinflussung zu neh-
men. Wenn es zu einem Gespräch 
kommt, sind sie meistens sehr er-
leichtert und dankbar. 

Kennt der Islam Rituale, die nur ein 
Imam vollziehen kann – wie das 
Sterbesakrament, das nur katholi-
sche Priester spenden dürfen? 
Azizi: Nein, wir Seelsorgenden, auch 
die Frauen, können alle Formen der 
Seelsorge, Rituale oder Gebete an-
bieten. Es gibt aber Menschen, die 
von ihrem kulturellen Verständnis 
her unbedingt einen Imam wollen. 
Dann werde ich hinzugezogen, weil 
ich sowohl als Imam wie auch als 
Spitalseelsorger ausgebildet bin. Wir 
machen das, weil die Menschen es 
wünschen, nicht weil es vom Islam 
her notwendig wäre. 

Es gibt religiöse Auslegungen, die 
Krankheit als Strafe Gottes oder  
als Leidensweg zur Reinigung ver-
stehen. Werden Sie oft mit  
solchen Konzepten konfrontiert? 

Meyer Kunz: Menschen mit schwe-
ren Essstörungen haben zuweilen 
sehr rigide Vorstellungen. Oft wur-
den sie in Freikirchen sozialisiert, 
manche werden ausgegrenzt. Dann 
gibt es gläubige Menschen, die nicht 
zu viele Schmerzmedikamente neh-
men wollen, weil auch Christus ge-
litten habe. Im Gespräch wandelt 
sich manchmal dieses Gottesbild. 
Azizi: Manchmal sagen Angehörige: 
Du bist doch ein guter Mensch, wa-

rum hast du eine so schwere Krank-
heit? Das belastet sie sehr. Es gibt ei-
nen Vers im Koran, in welchem der 
Prophet Abraham Gott um Heilung 
bittet. Daraus folgern wir: Gott hat 
die Krankheiten, aber auch die Hei-
lung erschaffen. Krankheit gehört 
zum Leben, ich kann Gott um Hei-
lung bitten oder darum, die Krank-
heit gut zu tragen. 

Nicht immer ist sinnvoll, was medi-
zinisch möglich ist. Wie bringt  
sich die Seelsorge ein, wenn ethisch 
komplexe Entscheide anstehen? 
Meyer Kunz: Geht es um medizin-
ethische Fragen, werden wir in die 
Fallbesprechungen einbezogen. Be-
troffene ermutigen wir, eigene Ent-
scheidungen zu treffen. Dass The-
rapieziele angepasst werden, weil 
es in erster Linie um die Lebensqua-
lität geht und eine Krankheit nicht 

Meyer Kunz: Für mich sind sie eine 
Bereicherung. Sie stehen für eine 
Wirklichkeit, die im hoch techno-
logisierten Klinikalltag oft keinen 
Platz hat. Wunder geschehen: Men-
schen, die trotz schlechter Progno-
sen gesund werden. Zudem sagt Je-
sus mehrmals, der Glaube habe die 
Menschen geheilt. Damit wirft er die 
Frage auf, was dieses Aufstehen be-
deutet. Die Erzählungen laden dazu 
ein, darüber nachzudenken, was ei-
nem Patienten wichtig ist. 

Und wenn nur Verzweiflung bleibt? 
Meyer Kunz: Es gibt dieses völlig sinn-
lose Sterben: eine junge Mutter, die 
auf dem Zebrastreifen von einem 
betrunkenen Autolenker angefah-
ren wird, ein Jugendlicher, welcher 
schwer an Krebs erkrankt. Dann sind 
die Heilungsgeschichten tatsächlich 
Stolpersteine, diese Spannung lässt 
sich nicht auflösen. 
 
Erzählt auch der Koran von wunder-
samen Heilungen? 
Azizi: Mehrfach erwähnt wird Hiob, 
der 18 Jahre lang krank im Bett lag. 
Als er sich mit einem Bittgebet an 
Gott wendet, wird er plötzlich ge-
sund. Dass Gott unsere Bitten erhört, 
ist eine starke Ressource. 

In Wirklichkeit lassen sich Krank-
heiten nur selten wegbeten. 
Azizi: Auch davon erzählt der Koran. 
Hiob wird von allen Freundinnen 
und Freunden verlassen. Sie machen 
ihm Vorwürfe, weil sie glauben, dass 
er gesündigt haben muss. Allein sei-
ne Frau steht ihm bei. Es geht also 
um jene Zuwendung, die auch in 
der Seelsorge zentral ist. Hiob, der 
in Bibel und Koran vorkommt, kann 
da eine hilfreiche Figur sein: Gott 
hat Tod und Leben, Krankheit und 
Gesundheit geschaffen. Die Ursa-
che für eine Krankheit bleibt oft im 
Dunkeln. Jemandem beizustehen, 
heisst dann, die Verzweiflung und 
Sinnlosigkeit auszuhalten. Heilung 
kann auch bedeuten, dass die Seele 
zur Ruhe kommt. 
Meyer Kunz: Wichtig ist, dass wir Hei-
lung nicht nur individuell verste-
hen. Wer auf der Notfallabteilung 
arbeitet, wird beinahe täglich mit 
Fällen von häuslicher Gewalt kon-
frontiert. Es gibt strukturelle Krank-
heiten in der Gesellschaft. 

Und was können die Religionen da-
zu beitragen, dass die Gesellschaft 
Heilung erfährt? Sie haben ja auch 
durchaus Spaltungspotenzial. 
Azizi: Deshalb müssen sie das Ge-
meinsame betonen und vorleben, 
was Friede und Versöhnung heisst. 
Meyer Kunz: Den Opfern beistehen 
und die Täter begleiten, zum Beispiel 
in der Gefängnisseelsorge, das halte 
ich für eine ganz zentrale Aufgabe 
der Kirchen und Religionsgemein-
schaften. Gewaltverbrechen hin-
terlassen immer Verletzungen. Sie 
können nur durch Aufarbeitung hei-
len, in der vielleicht sogar Versöh-
nung möglich wird. Interview: Felix 
Reich, Beatrix Ledergerber

«Es gibt dieses völlig 
sinnlose Sterben»
Seelsorge  Die Pfarrerin Susanna Meyer Kunz und der Imam Saban Azizi arbeiten als Seelsorgende 
am Universitätsspital Zürich. Sie erzählen von der Verzweiflung und der Hoffnung auf Wunder.

mehr um jeden Preis bekämpft wer-
den kann, ist breit anerkannt. 
Azizi: Ich erlebe oft, dass es vor al-
lem den Angehörigen schwerfällt, 
loszulassen. Manchmal ist es eine 
Frage der Sprache. Die Familie ei-
ner bereits hirntoten Person wollte 
partout nicht einwilligen, dass die 
Maschinen abgestellt werden. Nach 
mehreren Gesprächen mit den Ärz-
ten wurde ich hinzugezogen. Erst 
jetzt konnten sie die Situation rich-
tig verstehen und liessen die Verän-
derung der Therapieziele zu. 

Die Evangelien erzählen von Jesus 
und den Aposteln, die Kranke  
heilen. In einem Spital stellt sich je-
doch niemand ans Bett und sagt: 
«Steh auf und zeig, dass du gehen 
kannst» (Joh 5,8). Sind die Hei-
lungsgeschichten Stolpersteine oder 
trotz allem Quellen der Hoffnung? 
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Susanna Meyer Kunz 

Seit 2019 leitet Susanna Meyer Kunz 
die reformierte Spitalseelsorge am USZ. 
Nach der Ausbildung zur Pflegefach- 
frau studierte sie Theologie und absol-
vierte Weiterbildungen in Psycho
onkologie und Notfallpsychologie. 

Saban Azizi 

Imam Saban Azizi arbeitet als Seelsor-
ger am USZ. Die muslimische Seel
sorge wird vom gemeinnützigen Verein 
Qualitätssicherung der Muslimischen 
Seelsorge in öffentlichen Institutionen 
im Kanton Zürich verantwortet.

«Die Religionen 
müssen vorleben, 
was Versöhnung 
und Friede heisst.» 

Saban Azizi, Imam und Seelsorger 

Weitere bebilderte Text- 
beiträge sowie ein Video  
zu diesem Dossier:
 reformiert.info/heilen  
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 Lebensfragen 

Wir sind seit drei Jahren zusammen 
und lieben uns eigentlich. Doch  
wir ticken sehr verschieden und ver-
letzten uns immer wieder, das  
ging schon kurz nach einem wunder-
baren Beziehungsstart los. Mei- 
ne Partnerin findet mich zu wenig 
präsent, ich sie zu fordernd.  
Wir denken über Trennung nach. 
Ich bin erschöpft und kann  
mich nur allein erholen. Gibt es Paa-
re, die nicht zusammenpassen? 

und der Beziehung Sorge zu tragen.  
Können Sie Ihre Konfliktdyna- 
mik durchbrechen? Auf jeden Fall.  
Sagen Sie respektvoll Adieu.  
Oder atmen Sie durch und investie-
ren Sie bewusst in die nächste 
Phase Ihrer Beziehung. 

Ihre Situation klingt sehr belas-
tend. Der gute Paarstart scheint 
vor lauter Streit vergessen ge- 
gangen. Ich verstehe gut, wenn Sie 
sich nach dieser so kräfterauben-
den Zeit fragen, ob das sein muss. 

Jedem Beziehungsbeginn wohnt 
ein Zauber inne. Er lässt Paare 
träumen, macht Gemeinsamkeiten 
sichtbar und Unterschiede in- 
teressant. Bei Ihnen scheint der 
Wechsel in den Alltag schnell  
passiert zu sein. Den Schritt in die 
nächste Phase machen alle Paa- 
re. Man blickt hinter die Flirtkulis-
se des anderen und spürt, welche 
Unterschiede zu verhandeln sind. 

Wie könnten Sie weitergehen? Ich 
sehe in meiner Beratung Paare, 
die so weitermachen. Weil sie sich 
durch die Dynamik lebendig  
fühlen. Auch eine konflikthafte Be-
ziehung ist eine Beziehung, und 
dafür kann man sich entscheiden. 

Andere erkennen, dass sie zu we-
nig Gemeinsames teilen. Wenn In-
teressen sehr verschieden sind, 
kann das für eine genussvolle Be-
ziehung hinderlich sein. Liebe 
braucht mehr als Verliebtheit, ei-
nen lebbaren Alltag. Diese Paare 
verabschieden sich dann voneinan-
der, oft mit Wertschätzung.
 
In meiner Praxis erlebe ich auch 
eine dritte Variante. Manche  
Paare lernen zu begreifen, welche 
Verhaltensmuster und Bedürf- 
nisse ihren Stress ausmachen. Sie 
schaffen es, die Unterschiede  
weniger als Bedrohung und mehr 
als Bereicherung zu sehen. Ein 
Paar ist man nicht, man wird es. 

Paare, die sich zusammen weiter-
entwickeln wollen, müssen  
zudem lernen, wie sie aus einem 
Streit schneller herausfinden.  
Der Prozess bietet beiden immer 
wieder die Möglichkeit, sich  

Sollen wir uns, 
obwohl wir 
uns lieben, 
trennen? 

Lebensfragen. Fachleute beantworten Ihre 
Fragen zu Glauben und Theologie sowie  
zu Problemen in Partnerschaft, Familie und 
anderen Lebensbereichen: Corinne  
Dobler (Seelsorge), Martin Bachmann und 
Salome Roesch (Partnerschaft und  
Sexualität) und Ralph Kunz (Theologie).  
Senden Sie Ihre Fragen an «reformiert.», 
Lebensfragen, Preyergasse 13, 8001 Zürich.  
Oder an  lebensfragen@reformiert.info 

Martin Bachmann,   
Paarberatung  
im Kanton Zürich

Virtuos zitiert Frisch Philosophen 
und Theologen, aus Kunsttheorie 
und Literatur. Doch spätestens wenn 
er Giacomettis Liebesleben, das «die 
Früchte einer auratischen Kunst der 
absoluten Ferne und der Unmög-
lichkeit von Nähe» hervorbringe, 
beschreibt, öffnen sich Abgründe: 
Zur Existenz des Künstlers «in Paris 
gehörten die Prostituierten ebenso 
wie die Zigaretten, der Kaffee, die 
hartgekochten Eier und die Kunst». 
Eine erschreckend beiläufige Ob-
jektivierung der Frau. 

Der männliche Blick 
Giacometti liebte, wie ein Narzisst 
nun einmal liebt: bedürftig, selbst-
bezogen, unbarmherzig. Seine Frau 
Annette erniedrigte er, indem er sie 
öffentlich um Taschengeld betteln 
liess. Dafür muss Frisch sich nicht 
zwingend interessieren, aber dass 
er Yvonne-Marguerite Poiraudeau, 
die im Kantonsspital in Chur am Ster-
bebett des Künstlers sass, lediglich 
als «fast 40 Jahre jüngere Frau» be-
zeichnet, die «eine Prostituierte war», 
lässt tief blicken. Während die Män-
ner über Gott und die Kunst philoso-
phieren, bleiben die Frauen bis auf 
wenige Ausnahmen stumm. Sie ge-
raten bloss als Musen und Objekte 
des Begehrens ins Blickfeld. 

Frischs Sicht erhellt und verdun-
kelt zugleich. Zuletzt lässt sie jene 
Distanz vermissen, die Giacometti 

in der Kunst zwischen sich und die 
Welt legte. Denn nun verwandelt 
sich bei Ralf Frisch der Künstler 
selbst in einen «bizarren Engel», mit 
dem die Götter ringen, «bis er sich 
ihrer erbarmt und seine Kunst zum 
Medium ihrer Offenbarung werden 
lässt». Das Pathos der Begeisterung 
und Steigerung kippt in den Genie-
kult und trübt den Blick. Felix Reich 

Ralf Frisch: Der Kampf mit dem Engel.  
Ein theologischer Blick auf Alberto Giaco-
metti. TVZ, 2026, 107 Seiten

Immer auf der Kippe: Die Figuren von Alberto Giacometti im Schaulager in Basel.�   Foto: Keystone SDA

Von der Kunst des 
Scheiterns
Kultur  Der Theologe Ralf Frisch verbindet die Kunst von Alberto Giacometti 
mit dem Reden von Gott, dem das Scheitern eingeschrieben ist. Seine 
Begeisterung ist erhellend, die Überhöhung des Künstlers trübt den Blick. 

Die Kunst von Alberto Giacometti 
fasziniert. Seine solitären Figuren 
scheinen vom Raum erdrückt zu 
werden und zugleich geheimnisvoll 
beseelt. In seinem Buch will der 
Theologe Ralf Frisch dem Sog der 
Werke auf die Spur kommen. 

Giacometti sagte einmal, ihm sei 
beim Zeichnen aufgefallen, dass das 
Einzige, was Leben besass, sich im 
Blick zeigte. «Der Rest, der Kopf, der 
sich in einen Schädel verwandelte, 
entsprach mehr oder weniger einem 
Totenschädel.» Mit dem Tod gibt er 
sich nicht zufrieden. Der Künstler 
will das Leben festhalten und muss 
daran scheitern, zusehen, wie es un-
ter seinen Händen zerfällt. 

Frisch umkreist mit seinen mä-
andrierenden Assoziationen die The-
se, dass es in der Kunst immer um 
diesen Blick geht, er auch in seiner 
Absenz präsent bleibt: «Dort, wo 
das Geheimnis des Lebens und des-

sen Bewusstsein von sich und der 
Welt beheimatet ist, klafft in Giaco-
mettis Porträts eine Wunde.» 

Notenbündel unter dem Bett 
Vor 125 Jahren wurde Giacometti 
geboren. Er wuchs im Bergell in ei-
ner Künstlerfamilie auf. Als er mit 
21 Jahren nach Paris ging, flocht er 
sein Netzwerk mit Auftragsarbeiten, 
fand über Kubismus und Surrea-
lismus seine Ausdrucksform. Die 
Skulpturen mit ihrer raumgreifen-
den Fragilität verkauften sich gut. 

Heute sind die Werke heiss be-
gehrt. Vor gut zehn Jahren wurde 
«Homme au doigt» in New York für 
141 Millionen Dollar versteigert. 

Auch im Erfolg änderte Giaco-
metti seine Lebensweise nicht. Er 
arbeitete wie besessen in seinem 
spartanisch eingerichteten Atelier 
in Paris, rauchte viel und ass wenig. 
Unter seinem Bett soll er bündelwei-

se Hunderternoten gehortet haben. 
Die Künstlerexistenz, die sich dem 
Luxus verweigerte, nährte den My-
thos des Aussenseitertums. 

Aus dem Geist, der sich nicht ein-
fangen lässt, speisen Giacomettis 
Werke paradoxerweise ihre Präsenz. 
Frisch bringt das oft verzweifelte 
Ringen der Kunst mit der Sisyphus-
arbeit der Theologie in einen Gleich-
klang: «Wer eine wirklich theolo-
gische Existenz führt, kann nicht 
aufhören, von Gott zu reden, von 
dem kein Mensch reden kann.» 

Das Unfassbare festhalten 
Malerinnen und Dichter, Bildhauer 
und Theologinnen versuchen, das 
Unerreichbare zu erreichen. Wie Ja-
kob ringen sie mit dem Engel und 
lassen ihn nicht, es sei denn, er seg-
net sie (Gen 32,27) mit Musik, Lite-
ratur, Kunst, die über sich hinaus-
weisen und transzendent werden. 

«Ich habe plötz-
lich gesehen, dass  
das Einzige,  
was Leben besass,  
der Blick war.» 

Alberto Giacometti (1901–1966)  
Bildhauer und Maler 

 Dana Grigorcea 

Wenn eine 
Geschichte  
am Ende  
neu beginnt 
Ich mag Geschichten, die so uner-
wartet enden, dass man sie gleich 
wieder von vorn lesen will. So  
habe ich auch mein jetziges Buch 
aufgebaut: Das Ende ändert die 
Perspektive auf alles, was zuvor 
gesagt wurde. Ein begnadeter  
Erzähler war immer schon mein 
Vater. Er mochte das Theater,  
wurde aber Bauingenieur, nach 
dem Wunsch seiner Eltern.  
Nach dem Studium im kommu- 
nistischen Rumänien bekam  
er einen Posten im Ausland, in Bag-
dad. Auf den Fotos jener Zeit ist  
er mitten im Tanz, mit schräg ver-
drehtem Knie, lacht und singt, 
trägt Hosen mit Schlag. Nach drei 
Jahren Dienst in Bagdad kaufte  
er sich einen beigen Peugeot mit 
gelben Katzenaugen und trat  
die Heimreise an. Da war er 25. 
 
Die Autoreise wurde länger als ge-
plant, viele Erlebnisse hat er ver-
gessen. Als stärkste Erinnerung 
blieb die Ankunft in Bukarest.  
Da liegt er in den Armen seiner 
Mutter, die bitterlich weint:  
«Warum bist du zurück? Ich woll-
te, dass mein Sohn draussen  
lebt, in Freiheit!» 35 Jahre später, 
nach der Wende, als ein jeder  
seine Securitate-Akte einsehen 
konnte, entdeckte mein Vater, 
dass sein Elternhaus jahrelang ver-
wanzt und abgehört worden  
war, auch die Heimkehrszene war 
in der Akte abgetippt, mit allem, 
was er seiner Mutter erzählt hatte, 
ihren Zwischenrufen, ihrem La-
chen und begeisterten Klatschen. 
Er kam verweint aus dem Archiv. 
Er war nicht böse, im Gegenteil. 

Nun konnte er allen von seiner 
wunderlichen Heimreise erzählen: 
Er fuhr in derart lässiger Pose, 
dass er sich den rechten Ellenbo-
gen, den er aus dem Fenster ge- 
halten hatte, bräunte. Er machte 
halt in Cafés, bog ab, wenn er von 
Orten hörte, die man unbedingt ge-
sehen haben sollte. In den Hü- 
geln bei Mossul muss er am Lenk-
rad eingeschlafen sein, denn sein 
Auto kam vom Weg ab und über-
schlug sich. Die Parfümflaschen, 
die er für seine Mutter und ihre 
Freundinnen dabeihatte, zer-
schellten – ein kristallenes Läuten, 
ganz laut, und betörende Blu- 
mendüfte, wie an der Himmels-
pforte. Als er die Augen auftat,  
lag er weiss gebettet. Und auf dem 
Nachtisch sah er sein ganzes  
Geld aufgetürmt, bis auf die letzte 
Münze. Kurdische Bauern hat- 
ten es für ihn von den Feldern ge-
sammelt. Und mein Vater wuss- 
te, wie sehr sich seine Mutter über 
diese Geschichte freuen würde. 

Die Schriftstellerin Dana Grigorcea schreibt 
in ihrer Kolumne für «reformiert.»  
über das Thema «Heimat ist überall».  
Illustration: Grafilu
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Evangelikale Pastoren beten für Donald Trump. Trotz seiner Skandale halten ihm viele Gläubige die Treue.�   Foto: Molly Riley/White House Photo/Alamy Live News

«Trump schloss 
mit den weissen 
Evangelikalen 
einen faustischen 
Pakt.»
 

Robert P. Jones 

Der Religionswissenschaftler präsi-
diert das Meinungsforschungsinstitut 
Public Religion Research Institute  
und forscht an der Schnittstelle von Re-
ligion, Kultur und Politik. Mehrfach  
hat er zum christlichen Nationalismus 
publiziert, zuletzt «Backslide: Re- 
claiming a Faith and a Nation After the 
Christian Turn Against Democracy». 

Die Barometer-Wahl 

Die Zwischenwahlen, auch Midterms 
genannt, finden zur Halbzeit einer  
Präsidentschaft statt und gelten als 
Stimmungstest. Gewählt werden  
das Repräsentantenhaus und ein Drittel 
des Senats. Hinzu kommen regionale 
Wahlen. Ein Sieg der Demokraten am 
3. November würde Trumps Macht 
einschränken, besonders bei einer Mehr- 
heit im Senat. Diese gilt als schwie- 
rig, da viele republikanische Sitze in 
konservativen Staaten liegen.

US-Präsident Donald Trump, um-
geben von Pastoren, die für ihn  
beten: Solche Bilder gingen um die 
Welt. Was lesen Sie daraus? 
Robert P.  Jones: Die Pastoren beten 
nicht nur für Trump, sie segnen ihn 
als eine Art von Gott auserwählten 
Führer der Nation. Zugleich um-
gibt sich Trump mit einer sektiere-
rischen christlichen Gruppe, die das 
religiös vielfältige Amerika in kei-
ner Weise repräsentiert. Anders als 
George W. Bush, der auch jüdische 
und muslimische Berater einbezog, 
setzt Trump ausschliesslich auf Evan-
gelikale, die nur 13 Prozent der Be-
völkerung ausmachen. 

In den USA beherrschen Sorgen  
um die Wirtschaft, Teuerung und 
der Irankrieg die Nachrichten.  
Lassen sich mit solchen Bildern 
denn noch Wahlen gewinnen?
Trump spricht damit zwar nur eine 
einzige Gruppe an, doch diese hat 
im amerikanischen Zweiparteien-
system grosses politisches Gewicht: 
In Europa wäre die Maga-Bewegung 
eine christliche Partei am rechten 
Rand, die etwa auf 30 Prozent kom-
men würde und um Koalitionen 
ringen müsste. Wir aber haben prak-
tisch nur zwei Parteien. Die weissen 
evangelikalen Protestanten sind so 
eng mit einer Partei verbunden, dass 

sie rund ein Drittel ihrer Wähler-
schaft ausmachen.

Die Zustimmungswerte für Donald 
Trump sind kurz vor den Mid- 
terms auf einen Tiefststand gefal-
len, bei nur noch 32 Prozent. 
Wie fest stehen die weissen Evan-
gelikalen noch hinter ihm?
Aussergewöhnlich stark: Nach un-
serer Umfrage im Mai sehen ihn 
67 Prozent positiv, fast doppelt so 
viele wie in der Gesamtbevölkerung. 
Bei allen drei Präsidentschaftswah-
len blieb ihm diese Gruppe trotz sei-
ner Skandale treu. Interessant sieht 
es allerdings bei diversen anderen 
christlichen Gruppen aus. 

Bei welchen?
Bei den weissen nicht evangelika-
len Protestanten und bei den weis-
sen Katholiken. Beide Gruppen un-
terstützten mehrheitlich Trump bei 
seinen Kandidaturen. Doch ihre Bin-
dung an ihn und an die Republika-
nische Partei ist deutlich weniger 
stark. In den umkämpften Bundes-
staaten könnte das bei den Midterms 
dann entscheidend sein.

Auch der Demokrat James Talarico 
beruft sich im Senatswahlkampf  
in Texas offensiv auf seinen christli-
chen Glauben und das Evange- 
lium. Wen will er damit erreichen? 
Und kann das funktionieren?
Ja. Texas ist religiös vielfältiger, 
als man denkt. Nur 13 Prozent sind 
weisse Evangelikale, Talarico dürf-
te sie schwer erreichen. Aber er 
könnte bei nicht evangelikalen Pro-
testanten und der katholischen La-
tino-Bevölkerung punkten. Hinzu 
kommt, dass sein republikanischer 
Gegner Ken Paxton wegen Korrup-
tionsvorwürfen selbst in der eige-
nen Partei umstritten ist.

Die Razzien der Einwanderungs
behörde ICE trafen viele Menschen 
mit Latino-Herkunft. Wird  
sich das bei den Midterms zeigen?

Das zeigen die Umfragen. Doch viele 
sind vor allem von der Wirtschafts-
politik enttäuscht. Besonders in Te-
xas und im Mittleren Westen treffen 
die Landwirtschaft hohe Dünger-
preise infolge des Irankriegs, Die-
selpreise von sechs Dollar oder mehr 
pro Gallone und der Verlust von Ar-
beitskräften durch Abschiebungen 
oder Angst vor ICE-Razzien.

Trump hat sich zu Jahresbeginn  
auf beispiellose Weise mit dem 
Papst angelegt. Spielt das für die  
katholische Wählerschaft noch  
eine Rolle?
Ich denke schon, vor allem wegen 
der Kritik des Papstes am ohnehin 
unpopulären Irankrieg. Seine kla-
ren Aussagen wie auch jene einiger 
Bischöfe fanden grosse Beachtung. 
Viele Katholiken in den USA fühlen 
sich mit dem Papst stärker verbun-
den, allein weil er Amerikaner ist. 

In Ihrem neusten Buch «Backslide» 
beschreiben Sie, wie weisse Evan- 
gelikale vor Trumps erster Wahl mo-
ralische Bedenken hatten. Heute 
halten sie ihm trotz aller Skandale 
die Treue. Warum?
Es geht um Macht. Die weissen evan-
gelikalen Protestanten sind  in den 
letzten Jahrzehnten zahlenmässig 
stark geschrumpft. Ihr Bevölke-
rungsanteil sank in 25 Jahren von 
25 auf 13 Prozent. Zugleich sehen 
sie sich als von Gott auserwählt, das 
Land zu regieren. Trump hat mit ih-
nen einen faustischen Pakt geschlos-
sen: «Ihr unterstützt mich, ich brin-
ge euch an die Macht.» Der Preis 
dafür ist, dass sie die politische Ethik 
hinter sich lassen. Unter George W. 
Bush verstanden sie sich noch als 
«Wertewähler». Heute spricht kaum 
jemand mehr davon.

Sie beschreiben auch, wie weisse 
Evangelikale die christliche Moral 
neu interpretieren, Empathie  
und Nächstenliebe als toxisch be-
zeichnen. Wie konnte so eine  

sie wissenschaftlich. Zugleich weiss 
ich intuitiv, was im Büro von Trump 
geschah, als ihm evangelikale Pas-
toren die Hände auflegten.

Hat Ihre Arbeit Auswirkungen  
auf Ihre familiären Verbindungen 
oder Freundschaften?
Viele meiner Verwandten leben in 
tiefroten Bundesstaaten. Das führt 
zu Spannungen innerhalb der Fami-
lie und im Freundeskreis. Einige 
Freundschaften zerbrachen daran. 
Doch das erleben fast alle hier. Heu-
te allerdings verläuft der Graben 
nicht mehr zwischen den Demokra-
ten und den Republikanern, son-
dern zwischen den Befürwortern 
und den Gegnern von Trump und 
der Maga-Bewegung. 

In «Backslide» schreiben Sie: «2025 
ist unser 1933» und beziehen sich 
auf Martin Niemöller und Dietrich 
Bonhoeffer, die sich dem Natio- 
nalsozialismus widersetzten. Sehen 
wir in den USA nicht eher Auto- 
ritarismus als Faschismus?
Darüber habe ich lange nachgedacht. 
Mit Hitler-Vergleichen muss man 
sehr vorsichtig sein. Kein Moment 
in der Geschichte gleicht einem an-
deren komplett. Aber ich schaute 
mir Trumps Sprache genau an. Er 
macht Menschen zu Sündenböcken, 
nennt sie «Ungeziefer». Das ist die 
entmenschlichende Sprache des Fa-
schismus. Trump will keine Natio-
nalsozialistische Partei aufbauen, 
aber tatsächlich errichtet er auf US-
Boden Internierungslager für Mig-
ranten. Darum halte ich es für sehr 
unverantwortlich, nicht vor dieser 
Entwicklung zu warnen.

Die Zeit des Brückenbauens sei 
vorbei, schreiben Sie. Wie müsste 
der Widerstand aussehen?
Unter weissen Christen gilt, dass 
unter einem Zeltdach alle Platz ha-
ben sollen und niemand kritisiert 
werden dürfe. Doch Martin Luther 
King und die Bekennende Kirche in 
Deutschland zeigten, dass es Gren-
zen gibt. Allen, welche die grundle-
genden christlichen Werte missach-
ten, gilt es klar zu widersprechen.

Wie blicken Sie persönlich auf den 
Ausgang der Midterms?
Ich glaube, wir haben noch etwas 
Handlungsfreiheit. Die Midterms 
könnten die letzte Chance sein, das 
Ruder herumzureissen. Aber wenn 
Trump und die Republikaner mit 
ihrem Maga-Profil nach den Wah-
len beide Kammern weiterhin do-
minieren, dann wird es schnell sehr 
düster in den USA.

Falls die Demokraten gewinnen: 
Für wie gross halten Sie die Ge- 
fahr, dass Trump das Ergebnis der 
Midterms nicht anerkennt?
Für sehr gross. Einige Regierungs-
vertreter haben sich bereits ent-
sprechend geäussert. Wird es für die 
Republikaner eng, können sie den 
Wahlprozess beeinflussen. Für mich 
sind die Wahlen erst am 3. Januar 
vorbei, wenn der neue Kongress ver-
eidigt wird. Interview: Cornelia Krause, 
Anouk Holthuizen

Erosion der Werte in kurzer Zeit 
passieren?
Ich glaube, dass diese Werte gar 
nie tief verwurzelt waren. Weisse 
Evangelikale sind vor allem im Sü-
den der USA stark, wo Sklaverei und 
Rassentrennung herrschten. Weis-
se christliche Kirchen legitimierten 
dieses System moralisch. Die Vor-
herrschaft der Weissen, der weisse 
Nationalismus waren schon immer 
wichtiger als Empathie, Gleichheit 
oder Demokratie. Sie beriefen sich 
auf Werte, solange es ihnen nützte.

Familienpolitik und Abtreibung wa-
ren lange wichtige Wahlkampf- 
themen der Konservativen. Welche 
Rolle spielen sie bei den Midterms?
In den Rennen, die ich beobachte, 
sind sie nicht im Vordergrund. Für 
die meisten weissen Evangelikalen 
steht die Einwanderungspolitik an 
erster Stelle. Die Massendeportati-
onen von dunkelhäutigen Menschen 
sind zentral für Trumps Vorstellung 
eines «weissen christlichen Ameri-
ka». Dieses Vorgehen wird von den  
weissen Evangelikalen mehrheitlich 
unterstützt, sogar die Einrichtung 
von Internierungslagern für Men-
schen ohne Aufenthaltsbewilligung. 

Sie wuchsen unter Evangelikalen 
auf und studierten bei den Sou- 
thern Baptists. Hilft Ihnen das, 
die Bewegung zu verstehen?
Ich kenne die Innen- und die Aus-
senperspektive. In meiner Arbeit 
als Meinungsforscher analysiere ich 

«Vielleicht ist das jetzt 
unsere letzte Chance»
Politik  Die USA stehen vor entscheidenden Wahlen. Der Meinungsforscher Robert P. Jones warnt  
vor einem Abgleiten in den Faschismus und erklärt, welche Rolle die Religion dabei spielt. 
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Farben, um die inneren Welten der 
Freunde sichtbar zu machen: die 
Verwirrung Vincents und Roberts 
Wechselbad der Gefühle mit Wut, 
Verdrängung und Akzeptanz. Grau 
steht für das Schwere, Rot für Wut, 
Ockerfarben für schöne Momente 
und Erinnerungen. Etwa als Robert 
Vincent die Plattensammlung bringt 
und sie gemeinsam Elvis hören. 

Das Glück im Kleinen 
Wie viel solche kleinen Momente in 
dieser Lebensphase bedeuten, erleb-
te Wigger im Pflegeheim. «Ein Be-
such, ein guter Kaffee konnten bei 
den Bewohnern grosse Freude aus-
lösen.» Betroffen machte sie, wie vie-
le Bewohner kaum Besuch erhiel-
ten. Nicht immer aus Desinteresse, 
wie die angedeutete schwierige Be-
ziehung zwischen Vincent und sei-
ner Tochter zeigt. 

Eine Graphic Novel wie «Vincent» 
verlangt Zeit und Aufmerksamkeit. 
Wer sich auf die Bilder einlässt, ent-
deckt darin auch das Ungesagte. Und 
schärft den Blick für Menschen mit 
Demenz, ihre Würde und ihren Ei-
gensinn, aber auch für die Heraus-
forderungen und Gefühle ihrer An-
gehörigen. Anouk Holthuizen

Melanie Carolin Wigger: Vincent. Eine  
Geschiche über Freundschaft und Demenz. 
Avant, 2026

Das Vertraute wird auf 
einmal fremd 
Es ist ein feinfühliges Debüt, das 
mitten ins Herz trifft. In «Vincent» 
erzählt die Solothurnerin Melanie 
Carolin Wigger auf vielschichtige 
Weise die Geschichte einer Männer-
freundschaft, welche durch die De-
menzerkrankung von Vincent eine 
schmerzhafte Veränderung erfährt. 

Vincent und Robert kennen sich 
seit der Jugend. Sie begegnen sich 
an Roberts erstem Schultag. Der 
mit seinen Eltern aus Italien zuge-
zogene Junge traut sich nicht in die 
Schule. Stattdessen streift er durch 
die Stadt und sieht, wie ein Jugend-
licher mit dem Fahrrad stürzt. Ro-
bert hilft ihm bei der Reparatur, die 
beiden werden Freunde. Bald sind 
sie die Coolen im Ort: Sie frisieren 
Töffli und kaufen sich vom verdien-
ten Geld Jeans und Elvis-Platten. 

Langer Weg der Akzeptanz 
In Rückblenden lässt Wigger die Ju-
gendjahre der Freunde aufleben. Sie 
bilden das Gegengewicht zur schwie-
rigen Gegenwart, in der die Geschich-
te einsetzt: beim wöchentlichen Jass-
abend von Vincent und Robert mit 
zwei Kollegen in einer Beiz. Plötz-
lich fehlt Vincent, dem der Abend 
heilig ist, dreimal nacheinander. Als 
Robert ihn daheim aufsucht, reali-
siert er, dass sich sein Freund nicht 
mehr die Wochentage merken kann. 
Er holt ihn von nun an jeweils ab, 
doch die Anzeichen werden ständig 
mehr. Vincent zieht sich unpassend 
an, findet nicht mehr die Toilette.

Die Illustratorin und Spielent-
wicklerin Melanie Carolin Wigger, 

die 2021 den Solothurner Förder-
preis für Film erhielt, absolvierte 
für ihre Recherche ein Praktikum 
im Pflegeheim. Inspiriert hatte sie 
ihr Grossvater. «Er besuchte eine 
Zeit lang einen Bekannten im Heim. 
Es berührte mich, dass er so offen 
und geduldig für diesen Mann da 
war.» Über Menschen mit Demenz 
werde oft respektlos gesprochen. 

«Vincent» ist nicht die Geschichte 
von ihrem Grossvater, schöpft aber 
aus den Erfahrungen der 35-Jähri-
gen im Heim. Vincent steht für man-
che Männer seiner Generation, die 

mit Demenz ohne eine Frau an ihrer 
Seite zunehmend verwahrlosen. Zu-
gleich fällt es ihm schwer, Hilfe an-
zunehmen. In seiner Verzweiflung 
reagiert er zuweilen mit Aggressi-
on. «Auch Frauen haben damit Mü-
he», sagt Wigger. «Männer dieser Ge-
neration aber deutlich mehr, denn 
sie hatten oft eine dominantere Rol-
le.» Und sie schweigen lieber, statt 
über Gefühle zu reden. 

Diese Sprachlosigkeit fängt die 
Autorin visuell eindrücklich ein. 
Anstelle von Worten nutzt sie Per- 
spektiven, Handlungen und wenige 

Robert kämpft mit der Angst, seinen Freund zu verlieren.�   Illustration: Avant-Verlag/Melanie Carolin Wigger

�   Foto: David Fuerst

Schwarz gekleidet, jung, lässig ste-
hen sie da: die Musikerinnen und 
Musiker eines Ensembles der Kan-
torei Lenzburg. Ihre Stimmen fül-
len den Saal der katholischen Kir-
che, abwechselnd zart und kraftvoll. 
Ein schöner Auftakt für einen An-
lass, an dem es ausnahmsweise fast 
nur gute Nachrichten gibt.

Rund 100 Gäste sind an diesem 
Donnerstagabend Mitte Oktober 
nach Lenzburg gekommen. Darun-
ter Vertreterinnen und Vertreter der 
drei Aargauer Landeskirchen, aus 
Politik und sozialen Organisationen. 
Benevol Aargau und die Landeskir-
chen verleihen zum zehnten Mal 

den Sozialpreis. 43 Projekte haben 
sich dieses Jahr beworben, fünf wer-
den ausgezeichnet.

«Verdient hätten ihn eigentlich 
alle», sagte Grossratspräsident Urs 
Plüss, der höchste Aargauer, in sei-
ner Ansprache. Denn die Freiwilli-
gen seien Menschen, «die nicht nur 
wie oft in der Politik über Probleme 
sprechen und auf Lösungen war-
ten, sondern einfach anpacken und 
Verantwortung übernehmen».

Lebensfreude trotz Demenz
Besonders hervorgestochen ist der 
«Ankerplatz Demenz Fricktal». Der 
erste Preis, 5000 Franken, geht an 

den Treffpunkt für jüngere Men-
schen mit Demenz. Jeden Mittwoch 
verbringen sie dort gemeinsam den 
Tag. Nicht die Diagnose gibt den 
Ton an, sondern das, was die Men-
schen noch können und ihnen Spass 
macht. Zehn Freiwillige begleiten 
sie, über 2500 Stunden sind seit dem 
Start 2025 zusammengekommen. 
Die Freude bei Vereinspräsidentin 
Suzanne Weingart und ihrem Team 
ist gross.

Nach einem musikalischen Zwi-
schenspiel geht es um die Tücken 
der digitalen Welt. In der «Compu-
teria Wohlen» unterstützen Freiwil-
lige Menschen, das Halbtax aufs 

darin. Auch diese wird ausgezeich-
net, mit 2500 Franken.

Senioren im Klassenzimmer
Auch die beiden Anerkennungsprei-
se fördern das Miteinander. Bei «Ge-
nerationen im Klassenzimmer» un-
terstützen rund 430 Seniorinnen 
und Senioren Kinder und Lehrper-
sonen in Aargauer Schulen. Beim 
Telefonangebot «Malreden» des Ver-
eins Silbernetz Schweiz finden älte-
re Menschen jemanden, der sich Zeit 
nimmt und zuhört. Beide Projekte 
erhalten je 1000 Franken.

Zum Ausklang der Veranstaltung 
erfüllen noch einmal die feinen, bei-
nahe schwebenden Gesänge der Kan-
torei den Saal. Danach wartet ein fei-
nes Buffet. Es wird geredet, gelacht, 
man tauscht Erfahrungen aus und 
knüpft neue Kontakte. Ein rundum 
erfreulicher Abend, der daran erin-
nert, wie unverzichtbar freiwilliges 
Engagement für den Zusammenhalt 
unserer Gesellschaft ist – und wie 
lustvoll. Sandra Hohendahl-Tesch

Eine Bühne für Menschen, 
die etwas bewegen
Sozialpreis  Freiwilliges Engagement ist so vielfältig wie die Ideen dahinter. 
Fünf besonders eindrückliche Projekte wurden in Lenzburg ausgezeichnet.

Handy zu laden oder ein Formular 
online auszufüllen. Niemand muss 
sich schämen, wenn er dreimal nach-
fragt. Karen Hug vom Kirchlichen 
Regionalen Sozialdienst der Caritas 
Aargau nimmt den zweiten Preis 
über 3500 Franken entgegen.

Der dritte Preis geht an den Ju-
gendchor Seetal. Hier wird nicht nur 
gesungen, sondern darüber hinaus 
auch getanzt und Theater gespielt. 
Mit einer Liveband bringen die Ju-
gendlichen eindrückliche Auffüh-
rungen auf die Bühne. Über 3000 
Stunden Freiwilligenarbeit stecken 

«Sie packen einfach  
an und übernehmen 
Verantwortung.»

Urs Plüss 
Grossratspräsident

Kultur  Eine jahrzehntelange Männerfreundschaft verändert sich durch eine Demenzerkrankung.  
Mit eindrücklichen Illustrationen erzählt «Vincent» von Verlust, Sprachlosigkeit und Verbundenheit. 



reformiert.  Nr. 11/November 2026  www.reformiert.info  �   FORUM  13

Aufführung 
mit Lyrik von  
Kurt Marti

 Tipps 

Luther errettet Melanchthon.� Foto: akg Kirche in den USA. �  Foto: C. Otto/unsplash

USA: Konturen einer 
«Herrschaftstheologie» 
Der Professor für aussereuropäi-
sches Christentum Andreas Heuser 
blickt in seinem Referat in ein Ame-
rika, welches sich zunehmend von 
den Werten einer liberalen Demo-
kratie entfernt. Heuser zeigt dabei 
auf, wie in den USA die christliche 
Botschaft zunehmend von der Poli-
tik instrumentalisiert wird. sw

Theologiekurs extra: Gott, Nation, Macht. 
19. Nov., 19 Uhr, Bullingerhaus, Aarau

Theater

Veranstaltungsreihe Vortrag

Michael Wolf und Irina Ungureanu spielen die beiden Figuren. � Foto: Tim Vaterlaus

Im Dialog über die 
Endlichkeit des Lebens 
Mit unterschiedlichsten Formaten 
wie einem Workshop, einer Diskus-
sionsrunde, Kunst, Gottesdiensten 
und Musik lädt die Reihe «endlich le-
ben» ein, über die Begrenzheit des 
Daseins ins Gespräch zu kommen. 
Ein besonderer Programmpunkt ist 
das Mitmach-Kunstprojekt «ster-
bensmutig» von Selina Lauener. sw

endlich leben. 1. bis 8. & 23. Nov., diverse 
Standorte in Baden, www.ref-baden.ch

 Bildung 

Wie geht Achtsamkeit? 

Gespräch über Grenzen, kritische  
Aspekte und Rolle in der christlichen 
Tradition. Grundlagen und einfache 
Übungen. Mit Susanne Aeschbach, So-
zialarbeiterin, Erwachsenenbildne- 
rin, Coach und Yogalehrerin, und Pfr. And-
reas Hunziker. Im Anschluss Apéro. 

Mi, 4. November, 19–20.30 Uhr  
Länzihuus, Suhr 

Spontane Teilnahme möglich, Anmeldung 
bis 2.11.: a.hunziker@suhu.ch 

Freiwilligenarbeit – wer gewinnt? 

Über 60 Prozent der Bevölkerung leis- 
ten freiwilliges Engagement. Warum tun 
sie dies und was bringt es der Gesell-
schaft? Freiwillige und lokale Politiker:in-
nen diskutieren über Nutzen und  
Grenzen von freiwilliger Arbeit. Mit Fach-
inputs, Quiz und Apéro. 

– Di, 17. November, 18–20 Uhr  
Drei Könige, Rheinfelden 

– Do, 19. November, 18–20 Uhr  
Familienzentrum Karussell, Baden 

– Di, 24. November, 18–20 Uhr  
Klubschule Migros, Aarau 

– Di, 1. Dezember, 18–20 Uhr  
Stiftung Integra, Wohlen 

– Do, 3. Dezember, 18–20 Uhr  
Kramer, Lenzburg 

Teilnahme kostenlos, Anmeldung:  
www.benevol-aargau.ch/wer-gewinnt

«retten. beraten. vernetzen» 

Die Geschichte der Aargauischen Evan-
gelischen Frauenhilfe und des Mäd-
chenheims Obstgarten. Buchvernissa-
ge mit den beiden Historikerinnen 
Loretta Seglias und Marisa Birri. Gruss-
wort von Landstatthalter Jean-Pierre  
Gallati. Moderation: Doris Stump, ehe-
malige Nationalrätin. Im Anschluss  
findet ein Apéro statt. 

Do, 12. November, 18.30 Uhr  
Kultur- und Kongresshaus, Aarau 

Anmeldung bis 5.11.: 079 541 26 24,  
geschaeftsstelle@frauenhilfe-ag.ch

«Was der Stein nicht sagt» 

Auf Spurensuche im alten Holderbank. 
Roman Frey aus Möriken suchte nach  
seinen familiären Wurzeln und fand da-
bei einige Überraschungen, aber auch 
etwas mehr von sich selbst. Die Kirche 
mit dem Taufstein in Holderbank ist  
ihm dabei bedeutsam und wichtig ge-
worden. Eine Reise nach innen und 
durch die Zeit. Buchlesung und Gespräch 
mit Einweihung der Erinnerungsbü- 
cher für die Kirchen Holderbank und 
Möriken. Moderation: Pfr. Martin Kuse. 

So, 15. November, 17 Uhr  
ref. Kirche, Holderbank 

Eintritt frei 

 Kultur 

Von Oboen und Hörnern 

Unbekanntes und Bekanntes aus der 
Wiener Klassik mit dem Hochrheini-
schen Kammerorchester. Werke von 
W. A. Mozart, G. Ferlendis, L. Hofmann, 
J. C. Bach. Elena Branno (Oboe und Eng-
lischhorn), Leonardo Muzii (Leitung). 

So, 1. November, 17.15 Uhr   
ref. Kirche, Zurzach 

Eintritt: Fr. 30.–/15.– (in Ausbildung), 
www.eventfrog.ch

Gospelkonzert «Never Alone» 

Mal ruhig und besinnlich, mal mitreis-
send und voller Energie singt der  
Gospelchor Rheinfelden von Hoffnung, 
Frieden und Zuversicht. Leitung:  
Akira Tachikawa. Nina Haugen (Klavier). 

Di, 10. November, 19.30–21 Uhr  
ref. Kirche, Rheinfelden 

Eintritt frei, Kollekte 

Best of «Orgel rockt» 

Rock, Pop und Filmmusik auf der Kir-
chenorgel mit Patrick Gläser. 

Do, 12. November, 19.30 Uhr  
ref. Kirche, Rothrist 

Eintritt frei wählbar, Richtwert:  
Fr. 25.– (Erw.), 15.– (erm.), Kinder und 
Jugendliche gratis, www. orgel-rockt.de

Musik um 6 

Schweizer Erstaufführung der «Missa 
quinque vocum» (1689) von Giovanni 
Legrenzi. Collegium Harmonicum, Ana 
Arnaz (Sopran), Daniel Folqué (Alt),  
David Munderloh (Tenor), Kimon Bara- 
kos (Bariton), Lisandro Abadie (Bass),  
Juan Sebastian Lima (Theorbe), Luigi 
Collarile (Orgel und Leitung). 

Sa, 14. November, 18 Uhr  
Stadtkirche, Brugg 

Eintritt frei, Kollekte 

10 Jahre Weltchor Baden

Der Integrationschor bietet Menschen 
aus aller Welt eine musikalische Hei- 
mat und schafft Begegnungen, die über 
Sprach- und Kulturgrenzen hinweg  
verbinden. Aus über 150 einstudierten 
Liedern hat der Chor die schönsten  
und bewegendsten Stücke aus einem 
Jahrzehnt Chorgeschichte ausge- 
wählt. Leitung: Daniel Pérez. Moderation: 
Regi Sager. 
– Sa, 21. November, 19.30 Uhr  

ref. Stadtkirche, Baden 
– So, 22. November, 17 Uhr  

Campussaal, Brugg-Windisch 

Eintritt frei, Kollekte 

 Spiritualität 

Bibel-Lesemarathon 

Christen aus verschiedenen Kirchen 
und Gemeinschaften laden ein,  
während ca. 90 Stunden gemeinsam 

«Eine Aufführung im Geiste Kurt 
Martis» nennt Ueli Greminger, Pfar-
rer im Ruhestand und Autor, seine 
Mischung aus Schauspiel und sze-
nischer Lesung. Darin begegnen sich 
eine Psychotherapeutin und ein Me-
teorologe während eines Blind Dates, 
das sich zu einem Gespräch über 
Spiritualität, Wissenschaft und gros-
se Lebensfragen entwickelt. Es war-
tet ein musikalisch begleiteter The-
aterabend, gespickt mit Lyrik von 
Kurt Marti. sw

Kurt Marti, Maria Magdalena & Co. 22. Nov., 
17 Uhr, Theater im Kornhaus, Baden

Ihre Meinung interessiert uns.  
redaktion.aargau@reformiert.info oder an 
«reformiert.», Limmatauweg 9,  
5408 Ennetbaden.
Über Auswahl und Kürzungen entscheidet 
die Redaktion. Anonyme Zuschriften  
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 reformiert.info/veranstaltungen 
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 Leserbriefe 

reformiert. 18/2026, S. 5
Einfach Mensch sein, statt dem  
Männerbild nachzueifern

Mensch vor Mann
Der Artikel spricht mir aus dem Her-
zen. Ich empfinde es genauso. Es 
gibt nicht männliche oder weibliche 
Eigenschaften, sondern verschie- 
dene Ausdrucksformen des Mensch-
lichen, aber diese werden verschie- 
denen Geschlechtern zugeschrieben 
und je nachdem ab- oder aufgewer- 
tet. So werden unsere Gesellschaft 
und das menschliche Klima ver- 
giftet, und die negativen Folgen wer-
den mit einer «Krise der Männ- 
lichkeit» erklärt. 
Diese Krise kann nur behoben wer-
den, wenn wir alle lernen, uns in un-
serer ganzen Menschlichkeit zu  
erleben und anzunehmen. Das ist 
für mich wahre Emanzipation,  
nicht Auf- oder Abwertung des einen 
oder anderen Geschlechts.
Freder Alexander Nehrlich, Dübendorf 

online, reformiert.info/waffenexport
Auch Kirche ist für strenge Kontrollen 
bei Waffenexporten

Nichts gelernt
Schon bei der Konzernverantwor-
tungsinitiative engagierten sich 
Landeskirchen und Hilfswerke ein-
seitig für ein Ja. Die Folgen waren 
heftige Debatten, verletzte Neutrali-
tät, Streit in den Kirchgemeinden  
und schliesslich Kirchenaustritte. 
Nun mischt sich die EKS wieder  
in den politischen Diskurs ein und 
übernimmt die Argumente von 
Links-Grün. Glaubt die Kirche allen 
Ernstes, dass auch nur einer der 
weltweit rund 130 Konflikte weniger 
blutig verliefe, wenn die Schweiz  
die Lockerung des Kriegsmaterial-
gesetzes ablehnt? Oliver Dürr von 
Rheinmetall Air Defence brachte es 
im NZZ-Interview auf den Punkt: 
«Das Problem sind nicht die paar 
Flugabwehrgeschütze aus der 
Schweiz – solange Menschen we- 
gen eines Thuja-Zauns streiten, 
wird es Krieg geben.»
Die Allianz aus Kirche, Hilfswerken 
und linken Parteien verkennt die 
Realität. Eine glaubwürdige Vertei-
digung braucht eine tragfähige  
einheimische Rüstungsindustrie.  
Sicherheit ist keine Einbahn- 
strasse. Wer die Weitergabe von Rüs-
tungsgütern an Partner blockiert,  
riskiert, im Ernstfall bei eigenen Be-
schaffungen am Ende der Warte-

schlange zu stehen. Wer die Rüs-
tungsindustrie schwächt, schwächt 
die Sicherheit der Schweiz. Für  
den EKS-Rat gilt: Schluss mit dieser 
Doppelmoral – die Rüstungsin- 
dustrie anprangern, aber ihre Steu-
ern kassieren. Die Kirche darf  
nicht erneut ihre Neutralität aufs 
Spiel setzen und sich politisch  
einseitig verrennen.
Ernst Winkler, Schwerzenbach

 Agenda  und ohne Unterbruch die ganze Bibel 
laut zu lesen. Diese Initiative findet  
zur gleichen Zeit an zahlreichen Orten  
in der Schweiz statt. Jede und jeder  
ist willkommen zum Lesen oder auch 
nur Zuhören. 

Fr, 30.10., 20 Uhr, bis Di, 3. 11., 20 Uhr  
ref. Kirche, Rohrdorf 

Anmeldung: www.forum-c.ch/bibel 

Leerber Lichtzaubermärit-Gottesdienste 

Kurzgottesdienste mit verschiedenster 
musikalischer Umrahmung. Kulina- 
rische und kreative Märitstände, Kaffee-
stube, Galerie mit Bildern von Fritz Hug. 

So, 1. November, 11–19 Uhr  
ref. Kirche, Kirchleerau 
– 13 Uhr, Buuremusig Liebegg 
– 14 Uhr, Blockflötenorchester 
– 15 Uhr, Jodlerclub Echo von Reitnau 

und Kinderjodlerchor Jodlerstare 
– 16 Uhr, Seniorenorchester Aarau 
– 17 Uhr, Gospelchor Gospel Groove 
– 18 Uhr, Männerchor Kirchleerau 

Für Kinder: Kasperlitheater (14 Uhr und 
17 Uhr, Bonvorverkauf), Ponyreiten  
(13–17 Uhr), Kinderschminken, Päcklifi-
schen, Schaumkussschiessen 

In der Nacht unter den Sternen 

Im Dunkeln bewegen und das innere 
Licht suchen. Trance Dance mit Rahel 
Wunderli. Mitbringen: warme, be- 
queme Kleider, rutschfeste Socken 
oder leichte Schuhe, Seil für die  
Markierung des eigenen Raums (Länge 
ca. 5–10 m), Matte, warme Decke  
fürs Liegen am Schluss. 

Fr, 6. November, 19.30–22 Uhr  
ref. Kirche, Möriken 

Anmeldung: 062 893 17 31 oder  
info@ref-hmw.org, Platzzahl beschränkt, 
Kosten: Wer keine Kirchensteuer zahlt, 
kann nach eigenem Ermessen zu den 
Unkosten beisteuern

GottesdienstPlus: «Laudato si!» 

Franz von Assisi neu entdecken. Ge-
danken über Frieden, Schöpfung und 
die Frage, wie wir heute leben wollen.  
Mit Band und Theatergruppe. Pfr. Jonas 
Meier. Musik: Nina Haugen. 

So, 15. November, 10 Uhr  
ref. Kirche, Rheinfelden 

 Begegnung 

Frauenkirchenfest 

Einfache Kreistänze und Friedenslieder 
aus dem Fundus der «Tänze des Uni- 
versellen Friedens». Das 30. und letzte 
Fest schliesst den Kreis der fast dreis-
sigjährigen Geschichte, organisiert von 
Freiwilligen der römisch-katholischen 
und reformierten Kirche Aargau. 

Fr, 13. November, 14.30–17.30 Uhr  
Bullingerhaus, Aarau 
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 Mutmacher 

«Ich bin mit meiner Familie vor 
zwei Jahren aus Israel in die 
Schweiz gekommen und sprach nur 
wenig Deutsch. Weil ich ger- 
ne auf der Bühne stehe, suchte ich 
nach einer Möglichkeit, Thea- 
ter zu spielen und dabei Deutsch 
zu lernen. Im Maxim-Theater  
in Zürich fand ich einen Kurs, der 
beides vereint. Am Anfang ma-
chen wir Improvisationsübungen, 
danach spielen wir auswendig  
gelernte Rollen. Beides ist wichtig! 
Das Improvisieren zwingt dazu, 
die Komfortzone zu verlassen und 
sprachlich etwas auszuprobie- 

ren. Beim Auswendiglernen üben 
wir grammatikalisch korrekte  
Sätze und die richtige Aussprache. 
Wie beim Spagatüben wird  
auch das Hirn durchs ständige 
Wiederholen elastischer. 
Ich bin jetzt schon im dritten Se-
mester dabei und merke bei  
mir und bei der Gruppe, wie wir 
mutiger werden, Deutsch zu 
sprechen, auch abseits der Bühne. 
Auch finde ich es toll, mit Leu- 
ten aus unterschiedlichen Ländern 
Theater zu spielen. Der Kurs  
gibt mir viel Energie, ich freue 
mich, dass mein Deutsch flüssi- 
ger wird und ich langsam weniger 
Fehler mache.» Aufgezeichnet: bon

Ronnie Amichai, 65, Finanzexperte  
im Ruhestand.  reformiert.info/mutmacher 

«Mein Hirn wird 
elastischer» 

satz. «Sie ist für uns Gestalterinnen 
und Gestalter eine grosse Konkur-
renz. Ich will mich nicht selber ab-
schaffen und nutze KI darum sehr 
zurückhaltend», sagt Jenni. 

Nach dem Abschluss ihres Studi-
ums hat sie sich selbstständig ge-
macht. Ihre Herzensprojekte sind 
solche, bei denen es um Naturschutz 
oder Tiere geht. Mit anderen Krea-
tivschaffenden hat sie sich vernetzt, 
um sich in diesem Bereich zu enga-
gieren. «Am liebsten setze ich mei-
ne Kreativität für Ideen ein, die ich 
als sinnstiftend empfinde.» 

Sie liebt Natur und Tiere 
Natur und Tiere spielen auch in ih-
rer Freizeit eine grosse Rolle: Ales-
sandra Jenni hat einen jungen Hund 
und ist viel draussen unterwegs. «Os-
kar ist superherzig, aber es ist ein 
bisschen so, als ob ich plötzlich ein 
Baby hätte.» Zwei Katzen gehören 
ebenfalls zu ihrem Leben. Und ihr 
Partner, ergänzt sie lachend, mit dem 

sie bald aus der WG in eine gemein-
same Wohnung ziehen wird. 

Wenn man Alessandra Jennis Bild 
für das neue Hungertuch betrachtet, 
merkt man deutlich, dass sie viel 
über die Umwelt und deren Schutz 
nachdenkt. «Ich gebe mir durchaus 
Mühe», erklärt sie, «aber ich mache 
längst nicht alles richtig.» Jedoch 
habe sie die Fastenzeit auch schon 
persönlich genutzt, um einen be-
wussteren Umgang mit Ressourcen 
zu pflegen. «In meiner WG haben 
wir zum Beispiel beschlossen, in die-
ser Zeit selbst zu kochen, statt fer-
tige Gerichte zu kaufen oder aus-
wärts essen zu gehen.» Kirchliche 
Rituale begleiteten Alessandra Jen-
ni vor allem als Kind und Jugendli-
che. Sie wuchs katholisch und in ei-
nem kleinen Dorf auf. «Ich ging lange 
in die Pfadi, die sehr verbunden mit 
der Kirche war.» 

Für Alessandra Jenni ist es des-
halb ein besonderes Gefühl, dass ihr 
Hungertuch unter anderem auch 
die Kirche dieses Dorfes schmücken 
wird. Sie konnte dabei sein, als die 
Vorlage fürs Bedrucken der Tücher 
hergestellt wurde. «Da wurde mir 
erst richtig bewusst, wie zentral mein 
Werk für die Fastenaktion im kom-
menden Jahr ist.» Mirjam Messerli

Schlagersänger Vincent Gross (29)  
ist bekannt für seine Hits über Rum,  
Ouzo und Aperol Spritz. Foto: zvg

 Gretchenfrage 

 Christoph Biedermann 

Vincent Gross, Schlagerstar:

«Die zentrale 
Botschaft  
ist für mich 
die Liebe» 
Wie haben Sies mit der Religion, 
Herr Gross? 
Ich bin katholisch aufgewachsen und 
bezeichne mich bis heute als gläu-
big. Religion habe ich vor allem als 
Gemeinschaft erlebt: miteinander 
feiern, füreinander da sein und et-
was teilen, das grösser ist als man 
selbst. Das ist für mich bis heute et-
was sehr Schönes. 

Was halten Sie als Schlagersänger 
von Kirchenmusik? 
Mein Kinderzimmer lag direkt ge-
genüber der Kirche, und ich hörte 
von da aus die Orgel. Ich liebe ihren 
Klang. Es fasziniert mich, dass das-
selbe Lied in jeder Kirche anders 
klingt: durch Orgel, Raum und Hall. 
Eines meiner liebsten Kirchenlie-
der ist «Laudato si». Das gibt es übri-
gens auch in der Party-Version von 
Mickie Krause! 

Welche Rolle spielt Ihr Glaube  
in Ihrem Alltag? 
Mein Glaube ist etwas Persönliches. 
Er zeigt sich für mich darin, wie ich 
Menschen begegne. Die zentrale Bot-
schaft ist für mich die Liebe als Hal-
tung: respektvoll sein, aufmerksam 
bleiben und andere Menschen so 
behandeln, wie man selbst behan-
delt werden möchte.

Erleben Sie spirituelle Momente 
beim Musikmachen? 
Sehr häufig – und auf ganz unter-
schiedliche Art. Etwa, wenn plötz-
lich ein ganzer Konzertsaal gemein-
sam singt und man spürt: Was hier 
gerade passiert, ist grösser als jeder 
Einzelne. Oder wenn ich allein im 
Hotelzimmer sitze und plötzlich aus 
einem Gedanken ein Lied wird. Mu-
sik inspiriert, beruhigt und verbin-
det Menschen miteinander. Darin 
liegt für mich etwas Spirituelles. 

Und wie bringt man die Leute  
in der Kirche wieder zum Singen?
Man muss ihnen zeigen, wie viel 
Freude gemeinsames Singen macht. 
Dazu gehören Lieder, die man gut 
mitsingen kann, Menschen, die an-
dere mit ihrer Begeisterung anste-
cken – und auch einmal eine klare 
Ansage, welche Strophe jetzt an der 
Reihe ist. Interview: Isabelle Berger

 Porträt 

In einer geöffneten Handfläche liegt 
Erde. Aus ihr wachsen Gräser, Blu-
men und Bäume. Wurzeln reichen 
zum unteren Rand des Bildes, darü-
ber leuchtet die Sonne, und Vögel 
fliegen in den Himmel. Mit dieser in 
Erdfarben gehaltenen Collage hat 
die Grafikdesignerin Alessandra Jen-
ni eine Ausschreibung für die Ge-
staltung des Hungertuchs  2027/28 
gewonnen. Ihr Werk mit dem Titel 
«Was uns trägt» wird in den kom-
menden zwei Jahren während der 
Fastenzeit in Kirchen in der ganzen 
Schweiz hängen. 

«Ehrlich gestanden musste ich zu-
erst einmal googeln, was ein Hun-
gertuch genau ist», erzählt die 26-Jäh-

Ihr Werk hängt bald 
in allen Kirchen
Kirchenjahr  Alessandra Jenni hat das Hungertuch für die nächste Fasten-
aktion gestaltet. Ihr Entwurf befasst sich mit dem Wert unserer Nahrung. 

rige beim Treffen in Luzern. Sie lacht, 
als sie erfährt, dass es der Autorin 
gleich ging. 

Der kirchliche Brauch hat seine 
Ursprünge im Mittelalter. Hunger-
tücher wurden vor dem Altar oder 
dem Chorraum aufgehängt, damit 
Gläubige vor Ostern auch mit den 
Augen «fasteten» und nichts ihren 
Blick und ihre Gedanken ablenkte. 

Zum Nachdenken anregen 
Die heutigen Hungertücher sollen 
zum Nachdenken und Diskutieren 
anregen: bei der aktuellen Ausgabe 
über die Themen Hunger, Nahrung 
und fruchtbarer Boden. So lautete 
die Aufgabe der kirchlichen Hilfs-

werke Fastenaktion und Heks. Sie 
luden Studierende der Hochschule 
für Kunst und Design in Luzern ein, 
Entwürfe einzureichen. 13 Personen 
beteiligten sich, Alessandra Jennis 
Entwurf gewann. 

Kreativ ohne KI 
«Mir war wichtig, dass auf meinem 
Bild viele Details zu sehen sind. So 
gibt es verschiedene Zugänge, um 
über den Wert der Nahrung nach-
zudenken», erzählt die Künstlerin. 
Zuerst habe sie malen wollen, am 
Ende entschied sie sich jedoch für 
eine digitale Fotocollage. 

Künstliche Intelligenz kam bei der 
Suche nach Ideen nicht zum Ein-

Der Grafikdesignerin Alessandra Jenni sind Themen rund um Natur und Umwelt besonders wichtig.�   Foto: Dennis Wittmann

«Am liebsten  
setze ich meine 
Kreativität  
für sinnstiftende 
Ideen ein.» 

 


